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Der unheimliche Ritter

Grell leuchtete es in Thorns Augen auf, als er mit einer ruckartigen Bewegung seiner gepanzerten Rechten das Visier hochklappte. Dann griff er mit der Linken nach dem Bogen, der über drei Meter lang war, und mit der Rechten, die wie die andere Hand in einem Handschuh aus mattschwarzen Metallschuppen steckte, legte er den Pfeil ein.

So weit, wie seine nichtmenschliche Kraft es ihm erlaubte, zog Thorn die Sehne aus, senkte Bogen und Pfeil, bis der Pfeil eine sanfte Schräglage erreicht hatte, visierte sein Ziel an und ließ die Sehne los.

Ein lautes, schrilles Sirren erklang, als sie bis an den Bogen schlug. Sie hätte seinen Arm aufgerissen, wenn er nicht durch die Rüstung gesichert worden wäre.


Mit einem Pfeifen schnellte der Pfeil davon, genau in sein Ziel.

Und explodierte wie eine Bombe!

Thorn senkte den Bogen wieder, und seine gelben Augen, die wie die einer Katze in den Pupillen superschmal waren, strahlten jetzt noch greller als zuvor. Und der Ritter in der schwarzen Rüstung, gute fünf Meter hoch aufragend in seiner Gestalt und noch nie von menschlicher Art gewesen, wandte sich mit brüllendem Lachen ab und stampfte mit schweren Schritten davon.

Thorn, der Dämon, hatte ein neues Opfer vom Leben zum Tode befördert!

***

»Was ist eine entartete Sonne?«

Mister Henner Pol, mit fünfundvierzig Jahren die Koryphäe unter den Astrophysikern, lehnte sich bequem in dem hochlehnigen und mit überbreiten Armstützen versehenen Ladersessel zurück und wärmte mit beiden Händen den Kognak im Schwenker leicht an. Seine Glatze, die nur von einem spärlichen Haarkranz umrahmt wurde, ließ ihn älter erscheinen, als er war. Dazu war dieser Haarkranz auch noch schlohweiß, verriet aber nicht, daß Pol Vater zweier zwanzigjähriger Kinder war, Zwillinge. Pols Frau war vor ein paar Jahren gestorben, und die besten medizinischen Experten hatten ihr nur das Sterben erleichtern können, weil es gegen ihre Krankheit noch kein Heilmittel gab. Sie war nicht einmal bekannt gewesen und die Professoren, die zur Behandlung herangeholt worden waren, rätselten heute noch, welcher Art das tückische Virus sein konnte, das sich erst im letzten Stadium der Krankheit als Virus zu erkennen gab und bisher auf der ganzen Welt nur in diesem einen Fall aufgetreten war.

Das lange Sterben von Kirsten Pol hatte den Atrophysiker vorzeitig altern lassen, der jetzt aus dunklen Augen sein Gegenüber ansah, vorsichtig am Kognak nippte und den Schwenker dann auf die marmorne Tischplatte stellte.

»Eine entartete Sonne… um das zu fragen, haben Sie mich aufgesucht, Professor Zamorra?«

Daß er selbst drei Professorentitel besaß und vor zehn Jahren an fünf Hochschulen gelehrt hatte, verschwieg Henner Pol grundsätzlich und machte in Bescheidenheit. Den Rummel, den die Öffentlichkeit gewöhnlich um Genies seiner Art entfesselte, verabscheute er und hatte sich daher von dieser Öffentlichkeit zurückgezogen. Zamorra hatte einige Tricks anwenden müssen, um den Aufenthaltsort Henner Pols zu erfahren.

Henner Pol wohnte in Zamorras unmittelbarer Nähe!

Für eine abartige hohe Summe hatte er vor Jahren eines der bildschönen Loire-Schlösser gekauft und wohnt damit nicht mehr als achtzig Kilometer von Château Montagne entfernt, dem Domizil Zamorras.

Zamorra, im schneeweißen Anzug mit schockrotem Hemd und weißer Fliege, nickte bedächtig. Alles in Henner Pols Schloß strahlte Ruhe aus, und diese Ruhe zwang Zamorra, sich anzupassen und ebenfalls ruhig zu werden, obwohl er glaubte, mit diesem Besuch der Lösung eines Rätsels näher gekommen zu sein. Denn Henner Pol war nicht irgendwer. Henner Pol war der Einstein unter der noch immer raren Gattung der Astrophysiker. Wenn es eine Definition des von Zamorra aufgeworfenen Begriffes gab, mußte Pol sie kennen!

»Ja, Pol… darum bin ich hergekommen: weil ich hoffe, daß Sie mir die Antwort geben können!«

Henner Pol, in Schweden geboren und in Chicago aufgewachsen, um über den Umweg Italien in Frankreich eine neue Heimat zu finden, lächelte nicht. Er sah von Zamorra zu Nicole Duval, dessen Begleiterin und Lebensgefährtin, dann setzte er den Kognakschwenker, an dem er ein zweites Mal genippt hatte, wiederum auf den nied-, rigen Marmortisch und beugte sich in seinem hochlehnigen Ledersessel leicht vor.

»Eine entartete Sonne… das hätte ihnen jeder andere Astrophysiker, jeder andere Astronom sagen können. Es gibt viele Möglichkeiten für einen Stern, zu entarten. Vom Cepheiden bis hin zum Schwarzen Loch, das ja durch die Disney-Film in letzter Zeit so populär geworden ist…«

Auch Zamorra, der einer völlig anderen Fakultät entstammte, beugte sich jetzt vor und in seinen eisgrauen Augen funkelte es, als er sagte: »Das steht tatsächlich in jedem besseren Lexikon, aber trotzdem muß es eine ganz besondere Form der Entartung geben…«

»Novae und Supernovae«, erwiderte Pol blitzschnell, »nur fallen die auch in den Bereich der Allgemeinastronomie, und ich verstehe immer noch nicht, warum Sie deshalb ausgerechnet zu mir gekommen sind!«

Das war eine deutliche Zurechtweisung.

Henner Pol hatte sich vollkommen zurückgezogen und machte auch nicht mehr durch Veröffentlichungen in Fachzeitschriften von sich reden wie vor Jahren. Er wollte seine Ruhe haben, um über den Tod seiner Frau hinwegzukommen. Sohn und Tochter konnten ihm dabei nicht helfen, aber bei den täglichen Kleinigkeiten des Lebens.

»Weil ich nicht an Novae, noch an Supernovae interessiert bin«, gab Zamorra im gleichen Tonfall zurück, den auch sein Gastgeber benutzt hatte, »sondern an einer entarteten Sonne, die ihre Energien nicht spontan abgibt, aber sich dabei jede Menge Zeit läßt und die Möglichkeit bietet, die freiwerdenden Energien zu manipulieren.«

Henner Pol sagte Zamorra nicht auf den Kopf zu, ihn für einen Fantasten zu halten. Er dachte es nicht einmal, sondern schüttelte nur den Kopf mehrmals hintereinander und gab damit wortlos zu verstehen, daß ihm eine derartige Sternform unbekannt war.

Aber er stellte eine Frage.

»Professor Zamorra, was hat Sie auf diese Vorstellung gebracht?«

Gelassen kam diese Frage. Henner Pol wußte, daß Zamorra kein Astronom war, sondern Parapsychologe und damit Vertreter einer Wissenschaft, die immer noch überall in der Welt um Anerkennung zu kämpfen hatte. Darüber hinaus war auch Zamorra nicht irgendwer, sondern der Parapsychologe der Erde. Zwei gleiche Geister saßen sich in bequemen Ledersesseln gegenüber, die ihre Interessen lediglich auf verschiedene Forschungsgebiete richteten.

»Sie entschuldigen, aber die Antwort kann ich Ihnen nur auf etwas unkonventionelle Weise geben«, sagte Zamorra, löste die Fliege und die drei obersten Knöpfe seines Hemdes und zog eine an einem Silberkettchen um seinen Hals vor der Brust hängende Silberscheibe hervor, die er abnahm und Pol überreichte.

»Das hier, Mister Pol. In dieser Silberscheibe steckt die Kraft einer entarteten Sonne.«

Jeder andere hätte Zamorra in diesem Augenblick einen Spinner genannt und ihm die Tür gewiesen. Henner Pol tat beides nicht und bewies damit, über Fantasie zu verfügen. Nachdenklich drehte er die Silberscheibe in den Händen her, in deren Zentrum ein Drudenfuß war, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und einem äußeren Band mit unentzifferbaren Hieroglyphen, welcher keiner jemals auf der Erde entwickelten Schriftsprache entstammten.

Henner Pol berührte die Hieroglyphen nicht, aber den Drudenfuß, und sah Zamorra an.

»Wer hat das behauptet?«

»Derjenige, der das Amulett herstellte, bloß hat er mir nicht verraten, was eine entartete Sonne ist. Von Ihnen hoffte ich es zu erfahren, Pol…«

»Und was für eine Antwort erwarten Sie von mir?« fragte Pol zu Zamorras Überraschung.

»Sie besitzen ein großzügig eingerichtetes Labor«, sagte Zamorra leise. »Können Sie so etwas wie eine Spektralanalyse machen, ohne dieses Amulett dabei zu beschädigen?«

»Ich würde sagen, es ist Silber«, sagte Henner Pol leichthin. »Dazu brauche ich keine Spektralanalyse zu machen, bei der ich mindestens einen kleinen Span des Materials verbrennen müßte.«

»Es ist die verfestigte Energie eines Sterns«, sagte Zamorra und erzählte mit wenigen Worten die Entstehungsgeschichte des Amuletts. Merlin, der Zauberer, hatte einen Stern vom Himmel geholt - Merlins Stern, der seinen Angaben nach entartet sein sollte -, und daraus das Amulett geformt in einem Vorgang, der so einfach ausgesehen hatte und gerade deshalb so unglaublich war.

Erwartungsvoll sah Zamorra jetzt Pol an. Doch der Astrophysiker zeigte mit keiner Regung seines Gesichtes, was er von dieser fantastischen Story hielt, die Zamorra während einer Zeitreise in die Vergangenheit erlebt hatte.

»Trotzdem kann ich keine Spektralanalyse vornehmen, ohne einen Span abzuschaben, der…«

Zamorra streckte unwillkürlich die Hand nach dem Amulett aus, und Pol gab es zurück. »Reicht es, wenn das Amulett eine bestimmte Menge seiner Energie emittiert?«

»Wenn diese Energie sich in einem Prisma farblich zerlegen läßt, ja!« stieß Pol hervor, der jetzt Interesse zu zeigen begann. »Aber wie soll diese flache Scheibe, die gerade handtellergroß ist, Energie emittieren können? Oder haben Sie Mikro-Zellen eingearbeitet, die diese Energie abgeben können… ?«

Da mußte ihm Zamorra den Vorwurf machen, nicht mitgedacht zu haben. Pol entschuldigte seinen Denkfehler. »Pardon, Professor, aber ich dachte einen Moment lang an die fantastischen Aspekte der Energiespeicherung, die sich für die Menschheit ergeben könnten, würde man dieses Verfahren der Öffentlichkeit preisgeben… Sonnenenergie in eine flache Scheibe zu pressen und nach Bedarf wieder freizusetzen… Ich kann es kaum glauben!«

Pol erhob sich.

»Kommen Sie mit, Professor Zamorra. Die Sache beginnt mich brennend zu interessieren. Wir sollten den Laborversuch sofort durchführen…«

Zamorra sprang ebenfalls auf. Ihm konnte es nur lieb sein. Vielleicht kam er jetzt der Lösung des Rätsels, das Merlins Stern hieß, einen entscheidenden Schritt näher!

***

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und Sekretärin, war in dem großen Kaminzimmer zurückgeblieben. Sie wußte selbst nicht, was es an den Figuren Besonderes gab, welche auf dem Kaminsims standen, aber etwas ging von ihnen aus, das sie anzog wie ein Magnet. Deshalb war sie Henner Pol und Zamorra nicht gefolgt, obwohl auch sie eigentlich gern bei dem Experiment zugesehen hätte.

Jaques, der Diener, war in der Tür aufgetaucht. In seiner gestreiften Livree wirkte er noch schlanker und sein Gesicht erinnerte mit den schmalen Wangen und der scharf hervortretenden Nase unter stechenden Augen an einen Habicht. Nicht zu seinem Aussehen paßte die leise, melodische Stimme, mit der er fragte: »Kann ich etwas für Ihr Wohlbefinden tun, Mademoiselle Duval? Ich stehe gern zu Ihren Diensten.«

Nicole schätzte ihn auf rund fünfzig Jahre. Seine Bewegungen waren steif und würdevoll, als sei er der Butler der Queen persönlich.

»Danke, Jaques, ich bin vollauf zufrieden«, erwiderte sie, erhob sich aus ihrem Sessel und ging mit leichten, federnden Schritten über den weichen Plüschteppich zum Kamin hinüber, der der Fensterseite gegenüberlag. Wenige, dafür aber dicke Holzscheite waren aufgeschichtet, und die Flammen züngelten und knisterten über das rötlich glühende Holz. Dicht davor blieb sie stehen, bangte nicht um ihr knöchellanges, weißes Kleid und betrachtete die Figuren aus nächster Nähe. Sie waren kunstvoll modelliert und zeigten Gestalten aus früheren Jahrhunderten und Jahrtausenden.

Der schwarze Ritter zog ihr Interesse an.

Zwei Handspannen groß und aus einem mattschwarzen Material, das sie nicht einordnen konnte, wirkte er fast lebendig, wie er da in seiner Rüstung stand, das Visier hochgeklappt, einen Fuß vorgesetzt und den Oberkörper leicht zurückgeneigt. Mit ausgestrecktem linken Arm spannte er einen Bogen, dem allerdings ein Pfeil fehlte. Dafür steckten drei aus dünnem Draht im Köcher auf seinem Rücken.

Bemerkenswert war, daß die schwarze Ritterfigur ohne Sockel selbst stand. Sie war vom Künstler hervorragend ausbalanciert worden, so daß der zugunsten der Lebensechtheit auf den Sockel hatte verzichten können.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole, daß Jaques langsam und unauffällig näher kam.

Sie wandte den Kopf.

»Jaques, können Sie mir sagen, welche Person diese Figur darstellt?« fragte sie den Diener. »Alle anderen kann ich in etwa in die Zeitgeschichte einordnen, aber dieser Ritter stellt mich vor ein Problem. Vielleicht können Sie mir helfen.«

Jaques hüstelte.

»Ich kann, wenn mir die Bemerkung gestattet ist«, sagte er und hüstelte vornehm zurückhaltend. »Die Figur stellt den Schwarzen Ritter dar, der vor tausend Jahren hier sein Unwesen getrieben haben soll. Ob er wirklich existiert hat, ist fraglich, weil die Erzählungen über ihn, die man sich hinter vorgehaltener Hand zuraunt, mit tausend Wenns und Abers versehen sind…«

»Vor tausend Jahren?« wiederholte Nicole und mußte dabei an einen anderen Ritter denken, der vor über neunhundert Jahren Schloß Montagne hatte erbauen lassen: Um die Jahrtausendwende zur Zeit der Kreuzzüge. Den ersten hatte er unter Gottfried von Bouillon mitgemacht. Anläßlich ihrer Zeitreise in die Vergangenheit hatten Zamorra und Nicole ihn vor und in Jerusalem kennengelernt: Leonardo de Montagne, der zu Zamorras Ahnenreihe gehörte und zur Hölle gefahren war, weil er sich dem Bösen verschrieben hatte.

An den tausend Jahren fehlte nicht viel, und hier in Henner Pols Loire-Schloß, nur einen Katzensprung vom Schloß Montagne entfernt, tauchte wiederum der Zeitbegriff tausend auf und ein Ritter, der diesmal schwarz war!

Gab es Zusammenhänge?

Dreißig oder weniger Jahre auf die Spanne Tausend gestreckt, ergaben keinen großen Unterschied und fielen kaum auf, außerdem waren Erzählungen, die nur bei Kerzenschein flüsternd weitergegeben wurden, über eine solche Zeitspanne gewissen Abweichungen unterworfen.

»Hieß dieser Schwarze Ritter zufällig Leonardo de Montagne?« schoß sie ihre Frage ab.

Jaques, Pols Diener, verzog keine Miene, aber in seinen Augen leuchtete es belustigt auf, als er erwiderte: »Von Leonardo erzählt man sich auch tausend böse Dinge, aber der schwarze Ritter hieß Thorn, wenn man den Erzählungen, die sich um sein Treiben ranken, Glauben schenken darf. Es gibt nur eine Ähnlichkeit: dieses Schloß und das Ihres Chefs wurden mit einem Abstand von zehn Jahren fast gleichzeitig erbaut, wobei Château Montagne das ältere ist!«

Von einem Schwarzen Ritter, der Thorn hieß, hatte Nicole noch nie etwas gehört, obwohl Zamorra sich, wenn er sich mal ausnahmsweise zuhause aufhielt, sehr leutselig gab und Kontakt mit den Bewohnern der umliegenden Ortschaften pflegte.

Nicole streckte die Hand aus und wollte die kleine Figur des Schwarzen Ritters berühren. Als ihre Fingerkuppen das schwarze Material berührten, zuckte sie zurück wie von einem elektrischen Schlag.

Arglos fragte Jaques: »Was haben Sie, Mademoiselle Duval?«

Die hörte seine Frage nicht.

Ein anderes Phänomen fesselte sie und ließ die Welt um sie her versinken, und hinterher glaubte sie im Wachzustand geträumt zu haben, denn eine etwas über dreißig Zentimeter hohe Ritterfigur konnte sich doch im Moment der Berührung nicht bewegt und sie unter dem Visier heraus aus grellstrahlenden Augen angesehen haben!

Und hatte der Schwarze Ritter nicht auch zu ihr gesprochen, auf dessen Bogen sie doch einen Pfeil hatte liegen gesehen, der aber nicht wie ein normaler Pfeil aussah, sondern wie die Miniatur-Ausgabe eines Menschen?

Berühre mich nicht! hatte der schwarze Ritter, dessen Augen unter dem Visier so unheimlich grell aufgeleuchtet waren, zu ihr gesagt!

Als Nicole wieder Jaques ansah, wußte sie, daß diesem nichts aufgefallen war. Er hatte die leichte Drehung des Ritter-Oberkörpers nicht gesehen und auch nicht die Stimme gehört, die lautlos in Nicoles Bewußtsein aufgeklungen war und sie vor einer Berührung gewarnt hatte, dabei aber nicht erklärte, warum diese Berührung gefährlich war.

Als Nicole die Figur jetzt wieder ansah, stand sie wieder so da wie zuvor und auch der Pfeil auf der Sehne war nicht mehr vorhanden. Dennoch war Nicole sicher, ihn gesehen zu haben.

Einen Pfeil, der wie ein Mensch aussah!

Sie verzichtete auf einen abermaligen Berührungsversuch des Schwarzen Ritters, der aber so aussah, als würde täglich der Staub mit einem weichen Tuch entfernt. Nicole ging an Jaques vorbei, blieb vor der Sitzgruppe stehen und fragte spröde: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir noch einen Sherry zu bringen?«

»Stets zu Diensten, Mademoiselle«, erwiderte Jaques und beeilte sich, dem Wunsch der jungen Frau nachzukommen.

Mit dem frisch gefüllten Glas in der Hand trat Nicole zu der Fensterreihe und sah hinaus. Unten erstreckte sich das blausilberne Band der Loire.

Nicole nahm einen kleinen Schluck.

Der Pfeil… sie glaubte ihn erkannt zu haben - den Menschen, der wie ein Pfeil auf der Sehne lag.

***

In den Kellerräumen des Schlosses befand sich Henner Pols Labor, das ein kleines Vermögen gekostet haben mußte. Auf einem der Türme befand sich zusätzlich eine Art kleines Observatorium mit einem leistungsstarken Laser-Fernrohr, das mit einem Rechner im Labor verbunden war. Zamorra schätzte die Einrichtungskosten dieser Anlage auf das Zehnfache dessen, was das gesamte Schloß gekostet hatte.

»Mister Pol, wie reich sind Sie eigentlich?« fragte er den Astrophysiker, der sich in diesem Schloß vor der Öffentlichkeit versteckt hielt, um hier in aller Ruhe vor sich hin forschen zu können.

Lachte Pol?

Kurz flog die Andeutung eines Lachens über sein Gesicht, und in seinen Augen blitzte es, als er erwiderte: »Reich genug, Professor, um das zu bekommen, was ich haben will, aber glauben Sie, daß dieser Reichtum mich glücklich macht?«

Er ballte die Rechte zur Faust, drehte sie leicht und klopfte mit den Knöcheln auf einen breiten Arbeitstisch. »Das hier, Professor - meine Arbeit und die Forschung - das allein kann einen Mann noch glücklich machen, der seine Frau verloren hat…«

Zamorra schwieg überrascht. Daran hatte er schon nicht mehr gedacht, aber dann streckte Henner Pol seine Hand aus. »Lassen Sie uns anfangen«, forderte er. »Wie wollen Sie es anstellen, das Amulett seine Energie emittieren zu lassen? Und vor allem: Benötigen Sie einen Richtkristall, oder kann das Ding das von selbst?«

»Ich benötige keinen Richtkristall, Mister Pol«, erwiderte Zamorra und strich mit den Fingern leicht über den Drudenfuß im Zentrum. »Sie müssen mir nur das Ziel angeben, das diese Energie auffangen soll.«

Henner Pol setzte sich in Bewegung, durchmaß den großen Laborraum, der nur einer von vielen war, mit raschen, ausgreifenden Schritten und blieb neben einem einfachen zehn Zentimeter hohen Prisma stehen, neben dem sich eine Art Leinwand erhob.

»Versuchen Sie, in dieses Prisma zu strahlen. Sie kennen das Prinzip?«

Zamorra nickte.

Licht, das von einer Seite in den dreieckigen Kristall gelenkt wurde, wurde von diesem aufgefangen und auf der anderen Seite gebrochen wieder zum Austritt gebracht, war dabei aber bereits in seine farblichen Bestandteile vom Ultraviolett bis zum Infrarot zerlegt, und anhand dieses Spektrums ließ sich genau feststellen, welcher Art dieses Licht war. Fehlende Farbelemente blieben dunkel. Zamorra entsann sich der Fraunhoferschen Linien, die zum Beispiel für das Sonnenlichtspektrum eine ganz bestimmte und charakteristische Stellung einnahmen und jede Verwechslung mit etwas anderem ausschlossen.

Verbrennende Materialien sandten Helligkeit, also Licht aus, und anhand des Spektrums war genau festzustellen, welcher Art die geprüften Stoffe waren und ob sie aus verschiedenen Stoffen zusammengesetzt waren. Auf diese Weise wollten Zamorra und Pol jetzt herausfinden, von welcher Beschaffenheit die Kraft einer entarteten Sonne war, die dem Amulett innewohnte!

Pol verdunkelte den Laborraum von einem Schaltpult aus, bis es keine Helligkeit mehr gab.

»Sind Sie fertig?« fragte er.

»Ja«, erwiderte der Professor, der das Amulett vor sich mit beiden Händen umspannt hielt und sich darauf konzentrierte. Die Hieroglyphen, die niemand zu entziffern vermochte, weil sie einer nichtirdischen Schriftsprache entstammen mußten, kannte er und brachte durch leichten Druck einer Fingerkuppe eines dieser Zeichen in eine leicht veränderte Position; ein Phänomen, das nicht zu erklären war, weil diese Hieroglyphen im Normalfall nicht beweglich waren, aber im Moment der Benutzung mußte es in der silbernen Scheibe Strukturveränderungen geben, die eine Verschiebung der Hieroglyphen ermöglichte. Über sie war ein Teil der Funktionen des Amuletts zu steuern, aber von diesen Funktionen kannte Zamorra bislang nur einen winzigen Bruchteil. In seiner Gesamtheit würde das Amulett noch auf Jahrzehnte hinaus ein großes Fragezeichen bleiben.

Zamorra konzentrierte seine Gedanken darauf, Strahlung einer ganz bestimmten Stärke auszusenden, während er das winzige Zeichen in seiner geänderten Stellung durch Finger druck festhielt.

Leicht vibrierte die silberne Scheibe in seiner Hand, aber die Vibration war stärker, als sie eigentlich hätte sein dürfen! Sie vibrierte, als orte sie die Nähe eines Dämons und schien sich dabei auch noch unmerklich zu er wärmen.

Zamorra konnte den blassen Energiefinger sehen, der aus dem Drudenfuß hervorstach und eine schwach leuchtende Brücke zum Prisma spannte. Pol schien ihn nicht zu sehen, weil er fragte: »Was ist jetzt?«

»Es strahlt bereits«, sagte Zamorra.

»Unsichtbares Licht?« stieß Pol überrascht hervor.

Seine Finger bewegten Steuerschalter an seinem Pult. Uber der Leinwand öffnete sich ein Spalt und senkte eine phosphoreszierende Fläche herab. An einer Seite begann die Phosphorschicht hell zu leuchten, von winzigen schmalen Linien unterbrochen, die unbelichtet blieben. Fraunhofersehe Linien an einer anderen Stelle…

»In Ordnung, Professor, Sie können die Bestrahlung einstellen«, sagte Pol jetzt. »Wir haben, was wir wollten.«

Eine Kamera surrte in der Dunkelheit, in der es nur dieses Phosphor-Leuchten gab.

Dann flammte die Beleuchtung wieder auf. Zamorra schloß geblendet die Augen, um sie dann nur ganz langsam wieder zu öffnen und sich an die Lichtflut zu gewöhnen. Henner Pol schien der Wechsel von Dunkelheit zu grellem Neonlicht nicht zu stören. Er eilte zur Kamera und entnahm ihr den belichteten Streifen.

Das Phosphorband glomm immer noch schwach. Zamorra wollte schon eine Frage hervorbringen, aber mit einer schnellen Handbewegung hinderte der Astrophysiker ihn daran.

»Kommen Sie mit…«

Sie betraten einen anderen Raum, der ebenso wie das große Labor durch Air-condition mit frischer Luft in ständig gleichbleibender Temperatur versorgt wurde, weil es keine Fenster nach draußen gab, durch die man lüften konnte.

Hier gab es wieder eine Leinwand, auf der aber ein Farbband von Infrarot bis Ultraviolett. Beide Extreme waren nur zu ahnen, weil sie von menschlichen Augen nicht mehr wahrgenommen werden konnten.

Henner Pol benutzte ein super-lichtstarkes Episkop und projizierte die Farbaufnahme der Hochleistungskamera auf die Leinwand. Im mäßig verdunkelten Raum wurde ein paar Zentimeter über der aufgemalten Farbenskala ein grünes, schmales Band sichtbar; das fotografierte Phosphor-Leuchten.

Aber so weit im Infrarot-Bereich?

»Pol, ist das Gerät senkrecht zur Leinwand aufgestellt?« wagte Zamorra eine Frage, weil es ihm seltsam vorkam, daß sich im Bereich des sichtbaren Lichts von rot bis violett nichts rührte. Das grüne Band setzte mit seinem Leuchten und den darin steckenden Fraunhoferschein Linien erst ein, wo das Infrarotspektrum begann!

Im unsichtbaren Bereich!

»Zamorra, besser kann das Gerät gar nicht abgestimmt sein und… sehen Sie mal in den UV-Bereich!«

Im Ultravioletten war auch noch mal ein schmaler grüner senktrechter Strich zu sehen, so schmal wie die unbelichteten Stellen im IR-Bereich.

»Nicht zu fassen…«

Starkes Infrarotlicht, das bis an die Grenzen der Lichtwellen ging und dann vielleicht sogar noch in einen anderen Frequenzbereich mündete! Und dann noch einmal eine kaum wahrnehmbare Emission im Ultravioletten!

, Erschöpfte sich damit aber auch schon die Bandbreite der Amulett-Energie? Oder ging sie noch weiter und wurde auch auf dem Funksektor anmeßbar?

Zamorra und Pol dachten es im gleichen Moment. Radiowellen gehörten auch zum Interessengebiet der Astrophysik. »Sollten wir nicht versuchen, die Energie auch noch auf dem Radio-Sektor auszumessen?«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Können Sie denn jetzt schon eine Aussage machen, Mister Pol?«

Der schüttelte nur den Kopf.

»Es gibt keine Ähnlichkeit mit einer anderen Stern-Energie. Dieses Spektrum ist mir überhaupt vollkommen unbegreiflich. Das gibt’s bei keinem Radiostern und keiner RR-Lyrae…«

»Und Schwarze Löcher?« stieß Zamorra hervor, der dabei an den Disney-Film mit den lustigen Wildwestrobotern denken mußte, die sich die Zeit mit Laserschießübungen vertrieben.

»Zamorra, ein Schwarzes Loch ist auf diesem Wege nicht anmeßbar, weil es keine Energie ausstrahlt und erst durch das jegliche Fehlen von Strahlungen jedweder Art auf sich aufmerksam macht. Im Zentrum eines Schwarzen Loches ist die Gravitation, die Schwerkraft so hoch, daß sie sogar das Licht verbiegt und das Raum-Zeitgefüge in seinem Bereich verändert. Das Licht ist nicht mehr in der Lage, aus dem Loch wieder herauszukommen. Damit scheidet Ihre Vermutung aus, in einem entarteten Stern ein Black Hole zu finden…«

Zamorra schlug mit der geballten Faust in die Handfläche der Linken, daß es klatschte. »Dann hat es auch keinen Sinn, über Radiowellen-Messungen festzustellen, ob die Bandbreite der Energie noch weit über das Lichtspektrum hinaus in Schall- und Funkbereich geht…«

Henner Pol lächelte.

»Wie Sie wollen, Zamorra. Aber es ist eigentlich schade, denn ein solches Forschungsobjekt erlebt man einmal in einer Million Jahren…«

Sie verließen die Laboranlagen im Keller wieder.

Im geräumigen Lift, der Platz genug bot, auch die sperrigsten Laboreinrichtungen in die Tiefe zu befördern, schnurrten sie wieder nach oben. Erschütterungsfrei hielt die Kabine im ersten Stock an und lautlos glitten die beiden Türhälften zur Seite, um den Weg auf den breiten Gang freizugeben.

Das war der Moment, in welchem das Amulett erneut Energie im unsichtbaren Bereich des Lichtspektrums emittierte!

***

Thorn, der Dämon, der in seiner Erscheinung mehr als fünf Meter hoch, ließ seine gelben Katzenaugen, die grell strahlten, zu noch schmaleren Schlitzen werden, in denen es bösartig funkelte. Etwas war in der Nahe und sandte Strahlung aus, dir ihm gar nicht gefiel.

Der Weinkrug, den er erst zur Hälfte geleert hatte und der in seinen Abmessungen der titanischen Größe des Schwarzen Ritters entsprach, zersplitterte am Boden und polternd fiel der Lehnstuhl um, in dem Thorn gesessen hatte. Dem verschütteten Wein weinte Thorn keine Träne nach, aber was er da gespürt hatte, interessierte ihn plötzlich brennend.

Weiße Magie?

Thorn klatschte in die Hände.

Sklaven tauchten auf und brachten ihm die Teile seiner Rüstung, die er anlegte. Zum Schluß hing er sich den Köcher über die Schulter und nahm den Bogen zur Hand. Das Helmvisier blieb, wie üblich, hochgeklappt und verbarg das grellgelbe Strahlen seiner Spaltaugen nicht.

Ein Wink, und die Sklaven mit ihren ausgemergelten Körpern verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Thorn aber, der Schwarze Ritter in seiner mattschimmernden Rüstung, schritt knallend und klirrend aus über den großen Korridor, der aus dem Berg hinaus führte, in dessen Innerem sich seine Burg seit tausend Jahren befand.

Vor ihm sprang der Fels auseinander und ließ helles Tageslicht eintreten, und der Schwarze Ritter zögerte keine Sekunde, sondern schritt ins Freie hinaus. Deutlicher nahm er die weißmagische Energie wahr.

Thorn ging ihr entgegen.

***

Nicole sah über die hängenden Gärten des Schloßparks hinab. Unten floß die Loire, und plötzlich konnte sie sich nicht vorstellen, daß ein Ungeheuer, das man den Schwarzen Ritter genannt hatte und von dem man nur hinter vorgehaltener Hand erzählte, einen derartigen Pracht-Park hatte anlegen lassen.

Nicole wandte sich um. »Jaques, wer…«

Wer hat die hängenden Gärten anlegen lassen? hatte sie fragen wollen, weil ihr ein Verdacht gekommen war, aber Jaques, der Diener, befand sich nicht mehr im großen Kaminzimmer. Er hatte sich lautlos entfernt wie ein Geist und Nicole ihren Gedanken überlassen.

»Jaques?«

Ihre Augen suchten nach der Schelle, mit der sie den Diener wieder herbeirufen konnte, aber die gab es in diesem Zimmer nicht. Aber auch nicht mehr die Statuette des Schwarzen Ritters auf dem Kaminsims!

Nicoles Augen weiteten sich.

Der war verschwunden?

Da erinnerte sie sich daran, wie die kleine Figur sich bewegt und sie aus ihren grellen Augen angeblitzt hatte, und wieder glaubte sie die Stimme in ihrem Bewußtsein zu hören: Berühre mich nicht!

Bedeutete das nicht, daß diese Statuette aus einem unbekannten mattschwarzen Material keine Statuette war, sondern etwas, das lebte?

Sie eilte zur Tür. Wenn die Figur, die keinen Sockel besaß, vom Sims verschwunden war und das Zimmer verlassen hatte, dann nur durch die Tür.

Nicole erreichte sie nicht.

Zwei Meter vor ihr hörte sie ein kratzendes Geräusch. Ihr Kopf flog herum, und da sah sie den Schwarzen, zwei Handspannen groß, wieder an seinem Platz auf dem Sims stehen, und in ihren Gedanken klang höhnisches Lachen auf!

Ihre Augen weiteten sich.

Und im gleichen Augenblick bildeten sich Schleier vor ihren Augen. Sie fühlte sich von einem Augenblick zum anderen müde, so unsagbar müde, und sie wollte nur noch schlafen…

Sie fiel um wie ein gefällter Baum. Der flauschige Teppich dämpfte ihren Fall nur unwesentlich, und dann bewegte sich Nicole Duval im Kaminzimmer nicht mehr. Aber auf der Fensterbank stand ein leeres Sherryglas, und der Schwarze Ritter auf dem Sims schien sich vor Lachen zu schütteln…

***

»Nein!«

Astrophysiker Henner Pol hatte es geschrien, als lautlos die beiden Türhälften der Fahrstuhlkabine in den Wänden verschwunden waren. Im gleichen Moment strahlte Zamorras Amulett, das jetzt offen vor seiner Brust hing, weil es keinen Grund mehr gab, es unter dem Hemd zu verbergen, Energie ab!

Ein blaßblau flimmernder Energiefinger, kaum sichtbar, aber dennoch wahrzunehmen und damit einen Teil des eigenen Energiespektrums Lüger strafend, stach aus dem Drudenfuß hervor und traf etwas, das sich vor ihnen auf dem breiten Gang bewegte.

Etwas, das klein war und dabei mattschwarz schimmerte und plötzlich in grelles Feuer gebadet wurde.

Das kleine, Schwarze schrie nicht, bewegte sich aber mit einer geradezu unheimlichen Geschwindigkeit aus dem Strahlbereich. Schneller, als das selbstständig handelnde Amulett die Energiebahn korrigieren konnte.

Kaum aus dem lodernden Feuer weißer Magie heraus, legte das Schwarze etwas auf Zamorra an und sandte einen winzigen schwarzen Blitz auf die Reise.

»Nein!« schrie Henner Pol abermals und wollte Zamorra zur Seite stoßen, doch das schwarze Geschoß war schneller.

Es raste auf den Parapsychologen zu und wurde nachdrücklich vom Amulett gestoppt, um dann in einer grellen Explosion auseinanderzufliegen!

Zamorra riß beide Hände empor. Der Druck der Explosion schleuderte ihn gegen die sich wieder schließende Lift-Tür. Henner Pol schrie etwas, das Zamorra nicht verstand. Dem trat das Wasser in die Augen, weil ihn der grelle Explosionsblitz geblendet hatte, aber er fühlte die Vibration des Amuletts, das damit die Nähe einer dämonischen Kraft anzeigte.

Zum zweitenmal! Aber unten im Labor hatte er auf die Erwärmung nicht geachtet, obgleich ihm das Amulett dort schon zu verstehen gegeben hatte, daß etwas nicht stimmte.

Zamorra sah nur schemenhafte Schatten und Nebel. Tückischer Schmerz stach in seinen geblendeten Augen, aber jetzt konnte er schon wieder besser sehen als Sekunden vorher.

Seine Sehkraft kehrte zurück.

Neben ihm stand Henner Pol, und auf dem breiten und langen Gang, dessen Türen geschlossen waren, suchte Professor Zamorra vergeblich nach der winzigen schwarzen Gestalt, die mit irgendetwas auf ihn geschossen hatte.

So flink es war, hätte es doch nicht entkommen können!

»Pol… Pol, haben Sie gesehen, wohin das Ding verschwunden ist?«

Der schüttelte den Kopf und streckte einen Arm nach Zamorra aus, vielleicht, um ihn zu stützen.

Da reagierte das Amulett abermals!

Ein greller Blitz flirrte aus dem Drudenfuß, und mit seiner gesamten Kraft traf er Henner Pol!

***

Drei Männer in abgerissener Kleidung, die aussahen, als hätten sie seit einer Woche nichts Anständiges mehr zwischen die Zähne bekommen, waren von einem Moment zum anderen da. Sie entstanden förmlich aus dem Nichts heraus und brauchten sich keine Sekunde lang zu orientieren.

Einer der drei ausgemergelten sicherte zur Tür hin. Die beiden anderen marschierten zielsicher dorthin, wo Nicole Duval am Boden lag. Einer faßte sie an den Beinen, der andere mit beiden Händen unter den Achseln, und dann hoben sie sie ruckartig und gleichzeitig an, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan als bewußtlose Frauen zu transportieren.

Drei Schritte machten sie in Richtung Kaminsims und waren verschwunden wie Licht, das ausgeschaltet wird. Der dritte Ausgemergelte in seiner abgerissenen und vielfach geflickten Kleidung, die einem vergangenen Jahrhundert zu entstammen schien, zögerte noch einen Augenblick, um dann ebenfalls im Nichts wieder zu verschwinden, aus dem er gekommen war.

Und die Statuette des Schwarzen Ritters auf dem Kaminsims rührte sich nicht mehr!

***

Unwillkürlich griff Zamorra mit beiden Händen nach dem Amulett, aber das vibrierte in diesem Moment nicht mehr und gab auch keine Wärme ab. Es war, als bestände die Gefahr nicht mehr.

Zamorra kniete neben Henner Pol, brachte ihn in die Seitenlage und tastete nach dem Puls. Der schlug schwach, aber regelmäßig. Pol war nur paralysiert worden, aber aus welchem Grund?

Hatte das Amulett in seiner Bewegung zu Zamorra hin eine Bedrohung für diesen gesehen und darum kompromißlos zugeschlagen?

»Merlin…« murmelte Zamorra, »Merlin, dein Geschenk erweist sich mehr und mehr als Zauberlehrlings-Besen…«

In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, daß das Amulett selbstständig handelte, so als besitze es eine eigene Intelligenz mit eigener Entscheidungsfreiheit. Immer häufiger nahm es Zamorra das Heft des Handelns aus der Hand, aber daß es ohne ersichtlichen Grund einen Menschen paralysierte, war bis jetzt noch nie dagewesen und setzte dem Geschehen die Krone auf.

Zamorra sah zwei Möglichkeiten für das Handeln des Amuletts. Entweder wurden seine eigenen Reaktionen und sein Gespür für Gefahren im Laufe der Zeit schwächer, weil er sich mehr und mehr auf den Schutz durch das Amulett verließ - oder das Amulett übernahm langsam, aber sicher die Macht und würde eines Tages Zamorra beherrschen! Aber auch wenn es in seinen Händen zu einem Werkzeug der Weißen Magie geworden war, war der Meister des Übersinnlichen nicht daran interessiert, unter der Kontrolle dieser Silberscheibe zu stehen.

Freundchen, dachte er grimmig, als habe er in dem Amulett ein lebendes Wesen vor sich, das machst du mir nicht noch einmal, oder ich schmeiße dich in die nächste Mülltonne!

Warum Henner Pol paralysiert worden war, war ihm ein Rätsel, und als er sich wieder aufrichtete, suchte er auf dem Gang vergeblich nach einer Schelle, um den Diener herbeizurufen.

»Jaques?« rief er laut.

Jaques mußte sich in einem anderen Teil des Schlosses aufhalten, weil auch nach mehrmaligem Rufen nichts von ihm zu bemerken war.

Kopfschüttelnd machte sich Zamorra auf den Weg zum Kaminzimmer. Henner Pol ließ er in der stabilen Seitenlage zurück, weil er da gut lag und Zamorra sich nicht den hellen Anzug zerknautschen wollte beim Alleintransport des nicht gerade leichtgewichtigen Mannes.

»Monsieur le professeur?« fragte hinter ihm eine Stimme, als er die Tür des Kaminzimmers vor sich auftauchen sah.

Auf dem Absatz fuhr er herum.

Jaques neigte leicht den Kopf. »Sie haben gerufen?«

Erleichtert nickte Zamorra. »Ja. Ihr Chef ist mir gerade umgekippt. Kam aus dem Aufzug und brach zusammen.« Daß das Amulett ihn mit einem Schockstrahl erwischt hatte, verriet er dem Diener nicht, weil der mit dieser Aussage kaum allzuviel anfangen können würde. »Ich wollte Sie bitten mir zu helfen, ihn in sein Zimmer zu bringen…«

»Aber damit brauchen doch Sie sich nicht zu belasten, Professor… dafür haben wir doch Personal«, erklärte der Diener, der wie Raffael Bois im Château Montagne gleichzeitig auch Personalchef sein mußte. »Warten Sie, ich sage den Leuten Bescheid… Mister Pol liegt vor dem Aufzug?«

Knapp war Zamorras Nicken, der sich plötzlich fragte, wieso der Diener sein mehrmaliges lautes Rufen nicht gehört hatte und deshalb erst jetzt geräuschlos wie ein Gespenst aufgetaucht war, obgleich er sich in dieser Etage aufgehalten hatte.

Sein Amulett, das' er immer noch offen trug, warnte ihn nicht.

Jaques verschwand wieder.

Ein nachdenklicher Professor Zamorra betrat das Kaminzimmer, das ein paar Meter weiter lag.

Erstaunt sah er sich um.

Wo war denn Nicole geblieben?

Das Sherryglas auf der Fensterbank sah er; die Statuette auf dem Kaminsims nicht, obwohl sein Blick darüber hinwegstrich. Die kleine Figur hatte es vorgezogen, sich vorübergehend unsichtbar zu machen.

»Nicole?«

Die spielte ihm auch keinen Streich und hatte sich hinter einem Vorhang versteckt, um dann von hinten an ihn heranzutreten und ihm die Augen zuzuhalten. Nicole war verschwunden.

Das paßte zu ihr wie ein Elefant auf die Golden Gate-Brücke. Plötzlich interessierte Zamorra sich für das Sherry-Glas, trat zum Fenster und nahm es in die Hand.

Das großartige Panorama der hängenden Gärten und das Silberband der Loire unten im Tal konnten ihn nicht beeindrucken. Er hielt das Glas gegen das Licht und betrachtete prüfend den winzigen, wieder zusammengelaufenen Alkoholrest.

Die Fingerspitze tauchte er ein, benetzte sie und fuhr dann damit zur Zunge. Der Sherry-Rest schmeckte wie Sherry-Rest und blieb unverdächtig.

Zamorra trug das Glas zum flachen Marmortisch und setzte es dort ab. Plötzlich glaubte er von einem leichten Schwindelanfall befallen zu werden, konnte das Gefühl aber niederkämpfen.

Unter Kreislaufschwächen hatte er nie gelitten!

Der Sherry! durchfuhr es ihn. Ein superstarkes Betäubungsmittel, das geschmacklos war, mußte darin enthalten gewesen sein und hatte selbst in dieser geringen Restmenge noch Wirkung gezeigt.

Nicole war vergiftet und dann weggebracht worden?

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Was ging in diesem Schloß vor, in das sich der Astrophysiker vor der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte?

Zamorra wußte, daß er es erfahren mußte.

Und diesem Jaques traute er jetzt überhaupt nicht mehr, denn der mußte den Sherry serviert haben.

Mit raschen Schritten verließ Zamorra das Kaminzimmer und sah nicht mehr, wie sich der Schleier der Unsichtbarkeit über der mattschwarzen Ritterstatuette wieder verzog.

***

Auf halbem Weg kehrte Thorn, der Schwarze Ritter, wieder um und verschwand in der Tür im Fels, die sich sofort hinter ihm wieder schloß und verbarg, daß ein langer Felsengang zum Schloß unter dem Berg führte. Thorn wußte jetzt, woher die Ausstrahlung Weißer Magie kam. Sein Symbiont hatte es ihm verraten und auch dafür gesorgt, daß eine Frau, die sich für den Symbionten interessierte und zu dem Weißen Magier gehörte, abgeholt wurde.

Auf dem zeitlosen Weg!

Thorn stampfte den Weg zurück, den er gekommen war. Zu diesem Zeitpunkt mußte die Fremde schon dort sein, wo er sie haben wollte. Thorn, der Dämon, war zufrieden. Denn wenn das stimmte, was der Symbiont ihm berichtet hatte, war der Weiße Magier über diese Frau zu erpressen.

Der Schwarze Ritter beschleunigte seine Schritte. Es drängte ihn, die Frau kennenzulernen.

***

Zamorra dachte sich nichts dabei, als er diese Etage des Schlosses zu durchforsten begann und eine Tür nach der anderen aufriß, um einen Blick in das dahinterliegende Zimmer zu werfen und die Tür dann geräuschvoll wieder zuzuschmettern. Er wollte erfahren, wohin Nicole gebracht worden war und wo sich jetzt Henner Pol aufhielt, der bestimmt inzwischen von Jaques und ein paar anderen Angestellten in sein Ruhezimmer gebracht worden war.

Hinzu kam, daß Zamorra den Diener nicht mehr für echt hielt. Denn der kam als erster in Betracht, Nicole des Betäubungsmittel in den Sherry gemischt zu haben, und sein Benehmen war auch etwas eigenartig gewesen. So lautlos schleichend…

Zamorras Tun blieb nicht ganz unbemerkt. Zwei Männer in dezent grauen Anzügen tauchten auf, die sich ihm nicht vorstellten, aber nach seinem Wohin und woher fragten.

Zamorra nannte seinen Namen.

Daß die beiden Labortechniker waren, die im Moment Feierabend hatten, weil es unten nichts zu forschen gab und daß sie ihrem Geldgeber Pol treu ergeben waren, hatte er sich schon fast gedacht und bekam jetzt die mündliche Bestätigung.

»Wo ist Mister Pol?« fragte Zamorra.

»Um das zu erfahren, machen Sie hier so einen höllischen Türenlärm?« fragte Louis Garcier, dem man seinen Doktorhut ebensowenig ansah wie Zamorra den Professorentitel. Garcier hatte längst davon gehört, daß ein Gast sich im Haus befand. »Hat er Sie denn allein gelassen? Hin und wieder ist er ein wenig komisch… warten Sie, ich frage nach.«

Er verschwand in einem Zimmer. Zamorra blieb in der Tür stehen und fühlte die wachsamen Blicke des anderen in seinem Rücken. Möglicherweise waren die Laborassistenten nebenbei auch noch so etwas wie Leibwächter des Schloßherrn, denn dieser Bursche hatte seine rechte Hand besonders tief in die Hosentasche versenkt und umspannte dort etwas.

Zamorra beobachtete Doktor Louis Garcier. Die Sprechanlage, die er benutzte, gab es im Schloß Montagne auch, nur war sie da noch ein wenig moderner und man brauchte, wenn man von einem Raum zum anderen sprechen wollte, den Durchruf nicht erst über eine Zentrale laufen zu lassen, weil jeder Raum, in welchem es eine Sprechstelle gab, direkt anzutasten war und auch der Rundruf durch alle Räume von jedem Gerät zu schalten war.

Hier nicht.

Hier mußte Garcier bei der Zentrale irgendwo im Schloß anfragen und warten. Der Durchruf nach Henner Pol ging durch alle Räume, dann kam das Warten. Plötzlich knackte es wieder im Gerät.

»Professor Pol befindet sich in seinem Schlafraum in der vierten Etage und schläft. Jaques ist bei ihm.«

Vierte, das war direkt unter dem Dach. Dort oben hatte der Astrophysiker also seine Höhle eingerichtet.

Garcier wandte sich um, sah Zamorra in der Tür stehen und lächelte ihn an. »Ganz schön modern für ein tausend Jahre altes Schloß, nicht wahr? Aber wenn der Chef schläft, können Sie jetzt nicht zu ihm. Hat man Ihnen überhaupt ein Zimmer zugewiesen?«

Von Nicole sprach keiner!

Auch Zamorra nicht, der sowohl in Sachen Technik als auch Chef anderer Meinung war als Garcier. »Ja«, log er. »Vielen Dank für die Auskunft.«

Garcier lächelte ihm zu, »Gern geschehen, Professor Zamorra«, erwiderte er und sah Zamorra nach, der den Weg zum Lift einschlug. Vor der Metalltür blieb Zamorra stehen, musterte kurz die Reihe der Drucktasten und legte die Fingerkuppe auf die Vier. Die leuchtete prompt auf.

Lift kommt!

Aus zwölf Metern Entfernung hatten die beiden Graugekleideten beobachtet, welche Taste Zamorra gedrückt hatte.

Der mit der Hand in der Hosentasche kam heran. »Professor, die Gästezimmer sind aber auf zwei…«

Himmel, hilf! dachte Zamorra und sah die beiden Türhälften vor sich blitzschnell nach beiden Seiten in der Wand verschwinden. Er mußte zu Pol, von dem er wußte, daß er nicht schlief, sondern geschockt war!

Er drehte sich um und fragte mit unschuldigem Gesicht: »Habe ich denn nicht zwei gedrückt?«

»Vier haben Sie«, rief der Graugekleidete, der jetzt die Rechte aus der Tasche nahm und keine Waffe darin hielt. »Warten Sie…«

Zamorra hatte mit dem Rücken zum Lift lange genug gewartet. Der wollte sich automatisch wieder schließen.

Hoffentlich hat das Ding jetzt keine Lichtschranke! dachte Zamorra und ließ sich nach hinten fallen. Dabei wischte seine Hand über das Tastenfeld und bekam prompt die vier zu fassen. Haarscharf vor ihm schloß sich die Doppeltür, die nicht durch eine Lichtschranke gesichert gewesen war.

Der Lift ruckte an und gab draußen dem anderen das Nachsehen.

Zamorra atmete auf. Es war gut, daß er in Pols Begleitung den großen Lift schon einmal benutzt hatte und daher die Schalttafel auf Anhieb mit geschlossenen Augen gefunden hatte. Das Suchen nach rechts oder links hätte wertvolle Sekunden gekostet, in denen der Graue die Lifttür von außen wieder hätte aufsteuern können.

Der große Lift, in dem sperrigste Maschinen Platz hatten und der wohl auch nur deshalb nachträglich in dem Schloß installiert worden war, schnurrte nach oben. Die beiden Laborassistenten und Leibwächter hatten jetzt einen kleinen Umweg zu machen, weil die breite Treppe mit dem roten Teppich rund acht Meter vom Lift entfernt war. Zamorra war auf jeden Fall schneller oben als die beiden und würde noch genug Zeit haben, um das richtige Zimmer zu finden.

Dachte er.

Ruckartig stoppte der Lift im vierten Stock unter dem Dach ab und öffnete die Doppeltür. Zamorra trat auf den Gang hinaus, der nicht ganz so breit wie in Eins war.

Eine halbe Minute später und nach der zweiten Tür wußte er, daß die beiden Leibwächter eine viel bessere Methode gefunden hatten. Sie hatten über den Umweg Sprechzentrale bei Jaques Alarm gegeben.

Der trat aus einem Zimmer am Ende des Korridors hervor, und er war nicht allein.

Zamorra blieb überrascht stehen.

***

Thorn, der Dämon, brauchte nicht zu fragen, wohin die Gefangene gebracht worden war. Die Ausgemergelten, die seine Sklaven waren, berichteten es ihm unaufgefordert.

Mit klirrender Rüstung schritt der Fünf-Meter-Riese durch die Gänge und Hallen seines Schlosses im Berg, das in den Größenverhältnissen auf seinen titanischen Dämonenkörper abgestimmt war. Er brauchte keinen Finger zu rühren, um Trüren zu öffnen. Auf einen konzentrierten Gedankenbefehl hin schwangen sie vor ihm auf, um sich hinter ihm wieder zu schließen.

Thorn passierte die letzte Tür. Sie war aus massiven, mannsdicken Baumstämmen, die man roh bearbeitet hatte, zusammengefügt worden und mit Menschenkraft nicht zu zertrümmern. Vor dem Dämon schwang sie auf und gab den Weg in die Schreckenskammer frei, die Thorn eigens für solche Gelegenheiten hatte einrichten lassen.

Dorthin war die fremde Frau gebrächt worden.

Sie lag auf einem riesigen Brett ausgestreckt, das für einen Titanen wie den Schwarzen Ritter gemacht zu sein schien. Bequem hätte er darauf Platz gefunden und sich auch noch gemütlich recken und strecken können.

Seine Blicke unter dem hochgeklappten Visier wanderten über die Frau. »Warum hat man sie nicht gefesselt?« fragte er grollend.

»Weil Jaques sie mit einem Betäubungsgift…«

Der Schwarze Ritter ließ den Sklaven nicht ausreden. »Jaques!« donnerte er. »Wer ist hier euer Herrscher, Jaques oder ich? Legt sie in Fesseln, ehe sie erwacht!«

Drei packten zu, die den Zorn des Dämons fürchteten, und schlangen starke Schnüre um Nicoles Hand- und Fußgelenke. Dann traten sie wieder zurück.

Thorn beugte sich über die dunkelhaarige Frau im knöchellangen weißen Kleid und streckte seine behandschuhte Rechte aus. Kaum berührte der eisengeschützte Finger ihre Stirn, als Funken sprühten und Nicole aus ihrem Betäubungszustand erwachte.

Sie fuhr nicht entsetzt hoch; sie spürte den Druck des Eisenhandschuhs auf ihrer Stirn und sah die Funken sprühen, die jetzt plötzlich verschwanden. Thorn zog seine Hand zurück.

»Der schwarze Ritter«, flüsterte sie bestürzt. Jetzt erst wagte sie sich aufzurichten und mußte dabei feststellen, gefesselt zu sein. »Die Statuette… und Jaques, das Schwein!«

Der Dämon lachte wild und ließ seine Augen grell strahlen. »Nicht die Statuette, die ist nur ein Symbiont ohne größere Bedeutung! Aber wer bist du, und wer ist dein Gefährte?«

Mit keinem Wort war er auf die Stellung eingenommen, die Jaques in diesem höllischen Spiel innehatte. Dabei konnte dieser Fünf-Meter-Riese kein Mensch sein, sondern höchstens ein Dämon.

Sie gab ihm die Auskunft, die er wünschte und stellte fest, daß er bei der Nennung von Zamorras Namen keine Reaktion zeigte.

Sollte ei von dem Meister des Übersinnlichen noch nie etwas gehört haben? Von Zamorra, auf dessen Kopf der Fürst der Finsternis schon vor längerer Zeit einen hohen Preis ausgesetzt hatte?

Das konnte doch nicht wahr sein! Jeder Dämon der Schwarzen Familie, und sei er auch von geringster Rangordnung, hatte den Namen Zamorra zumindest einmal irgendwann gehört. Zamorra war der erklärte Feind der Dämonen und aller anderen Vertreter des Bösen und bekämpfte sie, wo er sie traf. Damit rückte er automatisch an die erste Stelle derer, die Fürst Asmodis zu beseitigen trachtete.

Der Ritter-Dämon kannte Zamorra nicht?

Nicole machte die Probe aufs Exempel. »Hat die Schwarze Familie dich beauftragt, uns gefangenzunehmen?«

Von der Schwarzen Familie hatte der Ritter noch nie etwas gehört und gab seiner Gefangenen das auch deutlich zu verstehen. Die zweifelte plötzlich daran, es mit einem Dämon zu tun zu haben.

»Wer bist du?« stieß sie hervor.

»Ich bin Thorn«, donnerte der Schwarze Ritter. »Und mit deiner Hilfe werde ich diesen Zamorra ebenfalls in meine Gewalt bringen!«

Und wie willst du das anstellen? fragte sich Nicole, die nicht im Traum daran dachte, dem Dämon zu helfen.

»Ein Teil von dir wird ihn davon überzeugen, daß du in meiner Gewalt bist und ihn zum Nachgeben zwingen«, behauptete Thorn kalt und ließ es wieder grell aus seinen Augen blitzen.

Das nackte Entsetzen sprang Nicole an.

***

Jaques, der Diener, runzelte die Stirn. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Professor?« fragte er, aber sein Tonfall besagte das Gegenteil. Der war nackte Drohung!

Der Mann, der sich neben Jaques aufbaute, war eine jüngere Ausgabe von Henner Pol. Seine rechte Hand verschwand unter dem Jackett in Achselgegend, und das war eine Geste, die Zamorra absolut nicht mochte.

Erst der Graugekleidete auf Eins mit der Pistole in der Tasche, und hier dieser junge Bursche mit dem glattrasierten Gesicht und dem kurzgeschnittenen Haar!

»Ich will zu Henner Pol!« sagte Zamorra und machte ein paar Schritte vorwärts.

»Daß Mister Pol momentan nicht zu sprechen ist, müßten Sie am besten wissen, weil Sie ihn doch niedergeschlagen haben«, sagte der Glattrasierte, der Pol junior sein mußte.

»Unter diesen Umständen, Monsieur«, sagte der Diener trocken und in kühler Höflichkeit, »müßten wir uns eigentlich genötigt sehen, Sie des Hauses zu verweisen. Ich möchte aber nicht unhöflich erscheinen und Sie daher ersuchen, das Kaminzimmer wieder zu betreten und zu werten, bis Mister Pol Sie persönlich zur Tür begleiten kann.«

Höflicher war ein Rausschmiß wohl noch nie formuliert worden.

Zamorra dachte aber nicht daran, sich den Schuh anzuziehen. »Niedergeschlagen habe ich Ihren Chef nicht, weil ich das nicht nötig habe«, sagte er und marschierte weiter auf die Tür zu, zu der ihm die beiden Männer den Weg versperrten.

Das scharfe »Stop« des Jünglings ließ ihn dann doch verharren, weil der das mit einer blitzschnellen Bewegung unterstrich und eine Mauser auf Zamorra richtete.

Der hatte das gar nicht gern.

Daß er sich als Gast im fremden Haus befand, interessierte ihn augenblicklich herzlich wenig. Er sah sich nur durch die Waffe bedroht und handelte sofort.

Pol junior und Jaques standen auf einem dunkelroten Läufer, den auch Zamorra unter seinen Füßen hatte und der auf dem Auslegteppich zusätzlich ausgerollt war. Drei Meter betrug die Distanz.

Blitzschnell war Zamorra auf den Knien, packte mit beiden Händen zu und riß an dem Teppich.

Pol und Jaques wurden überrascht. Der Junior krachte zu Boden wie ein Mehlsack; die Pistole flog irgendwohin. Jaques taumelte gegen die Wand, konnte dabei aber nicht verhindern, daß er ebenfalls zu Boden ging. Zamorra war schon wieder aus seiner knienden Haltung aufgesprungen, schlug die Hände abwischend gegeneinander und marschierte an den beiden verblüfften Männern vorbei zur Zimmertür.

Beide konnten nicht verhindern, daß er sie aufstieß und eintrat.

»Herzlich willkommen«, sagte Pol säuerlich.

***

Ehe Nicole noch darüber nachdenken konnte, was Thorn, der Schwarze Ritter, mit seiner Formulierung gemeint hatte, packte dessen Hand schon zu und griff in das dunkle Haar.

Und hatte den Skalp in der Hand!

Daß Nicole Perücken trug, lag in ihrem Naturell. Perücken und Mode waren ihr Tick, den sie ausgiebig pflegte. Ständig tauchte sie mit anderen Frisuren auf und überraschte auch Zamorra immer wieder aufs Neue mit ausgefallenen Kreationen und hohen Rechnungen der Haarkünstler, die diese Perücken des öfteren »nach Maß« anfertigten.

Auch das Ding, was sie auf diesem Trip auf dem Kopf getragen hatte, war nicht echt. Dabei hatte Nicole es nicht nötig, ihr eigenes Haar zu verstecken. Aber es gehörte bei ihr einfach dazu, ständig anders auszusehen.

»Das«, stieß Thorn hervor, »dürfte vorerst genügen. Wenn Zamorra darauf nicht reagiert, greifen wir zu anderen Teilen.«

Etwas wie Erleichterung machte sich in Nicole breit, daß der Schwarze Ritter sich vorerst mit der Perücke begnügte.

Thorn wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand. Hinter ihm knallte die riesige, schwere Holztür aus roh behauenen Baumstämmen wieder zu und verriet durch lautes Knirschen und Kläcken, daß ein schwerer Riegel vorgelegt worden war.

Nicole atmete tief durch.

Mit dem Zuschlägen der Tür war es in dem Gefängnis nicht völlig dunkel geworden. Von irgendwoher kam gedämpftes Licht, und als Nicole den Kopf drehte, sah sie an der Rückwand des gigantischen Raumes brennende Fackeln an den Wänden in Halterungen stecken.

Sie zerrte an ihren Fesseln.

Sie wurden nicht locker. Ihre Hände hatte man ihr vorn zusammengebunden, aber auch mit den Zähnen schaffte sie es nicht, die Schnüre zu lockern. Die mußte jemand so festgezogen haben, daß sie wie verschweißt wirkten, und gleichzei ig waren sie fest wie Stahltrossen.

Plötzlich hörte Nicole ein Geräusch. Etwas schlich…

Ratten?

Eine eisige Hand faßte nach ihrem Herzen. Die graubraunen, ekligen Viecher fehlten ihr gerade noch!

Näher kam das Schleichen.

Da warf sie sich erneut herum.

Irgendwo mußte sich eine Tür geöffnet haben, ohne daß sie ein Geräusch vernommen oder einen Luftzug verspürt hatte, und auch die Fackeln waren nicht unruhig geworden.

Dennoch war jemand hereingekommen.

Oder hatte er gar keine Tür benutzt?

Jetzt starrte er sie aus dunklen Augen an.

Eine ausgemergelte Gestalt, der die Haut dicht um die Knochen lag und die in Lumpen gehüllt war. Irgendwann mußte es einmal ein Mann gewesen sein, jetzt war es ein Wrack.

Der Ausgemergelte öffnete den Mund und präsentierte schwarze Zahnstummel.

»Du bist schön«, flüsterte er heiser. »Zu schön für den Herrn!«

Ein kalter Schauer rann über Nicoles Rücken, als der Zerlumpte seine knochigen Hände nach ihr ausstreckte…

***

Mit einem harten Ruck zog Zamorra die Zimmertür hinter sich ins Schloß. Henner Pol saß neben einem bequemen, unbenutzten Bett im Sessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen, und der Blick, mit dem er Zamorra bedachte, war nicht gerade freundlich.

Zamorra zeigte sich leicht verwundert. Wie war es Pol gelungen, sich derart rasch von dem Schock zu erholen? Immerhin war es noch gar nicht lange her, daß der Astronom unter dom Strahl aus dem Amulett zu Boden gegangen war.

Henner Pol erhob sich jetzt. »Wer hat Ihnen erlaubt, hier einzutreten?« erkundigte er sich scharf.

Zamorra ließ sich von dem Angriff nicht irritieren. Mit Henner Pol und dem gesamten Schloß stimmte etwas nicht. Daß Pol, gerade noch paralysiert vom Schockstrahl aus der Silberscheibe, sich jetzt wieder quietschvergnügt bewegte, verstärkte seinen Verdacht, daß der Astrophysiker ziemlich tief in der Angelegenheit steckte.

Aber warum rührte das Amulett sieh jetzt nicht?

Dicht voreinander blieben die beiden Männer stehen. »Wo ist Mademoiselle Duval?« fragte Zamorra leise.

Die Überraschung, die Pol zur Schau stellte, war echt. »Ist sie denn nicht mehr im Kaminzimmer?«

»Nein!« sagte Zamorra und hörte, wie hinter ihm die Zimmertür aufflog Im großen Spiegel sah er Pol junior, dessen Arm hochkam und die Pistole auf Zamorra richtete.

»Nicht schon wieder«, murmelte der Parapsychologe.

»Die Pistole weg!« schrie Pol seinen Sprößling an. »Sven…«

Da ließ Sven Pol die Waffe wieder sinken. »Aber…« setzte er an.

Henner Pol schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. »Professor Zamorra ist immer noch Gast im Château, wenn mir auch nicht gefällt, daß er bis in meine Privaträume vorgedrungen ist…« Unüberhörbar war diese Zurechtweisung für Zamorra, der gleichgültig mit den Schultern zuckte. Er wollte wissen, wo Nicole war!

Hinter Sven Pol war Jaques aufgetaucht, dessen Gesicht finster wirkte.

»Jaques«, fragte Henner Pol ruhig, »wissen Sie, wo sich Mademoiselle Duval aufhält?«

Jaques schüttelte den Kopf und stellte die gleiche Frage wie sein Chef eine Minute vorher: »Ist sie nicht im Kaminzimmer?«

Er lügt! durchfuhr es Zamorra. Aber dieser Gedanke war nicht in ihm selbst entstanden. Jemand hatte ihn ihm zugespielt!

Das Amulett?

Zamorra sah jetzt Henner Pol starr in die Augen. »Darf ich Ihre Telefonzentrale für mich in Anspruch nehmen?« erkundigte er sich.

»Bitte, wozu, Professor?« wollte Pol wissen.

»Um die Polizei anzurufen«, erwiderte Zamorra. »Wenn Duval verschwunden ist und anscheinend niemand weiß, wo sie sich befindet, muß ich eine Entführungsaktion annehmen und…«

Jetzt bildete sich auf Henner Pols Stirn eine steile Falte.

»Jetzt ist es aber genug!« sagte er scharf. »Was kann ich dafür, wenn Ihre Sekretärin sich vielleicht auf einen Rundgang durch Schloß oder Garten gemacht hat, ohne sich bei ihrem Sklaventreiber abzumelden? Es hat mich nicht gefreut, Sie kennenzulernen, Zamorra, und jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Heimweg! Sie haben mein Schloß innerhalb einer Viertelstunde zu verlassen. Sollte ich Sie nach Ablauf dieser Frist noch einmal in Haus oder Grundstück sehen, betrachte ich das als Hausfriedensbruch und werde Sie strafrechtlich belangen.«

Unwillkürlich ballte Zamorra die Fäuste, aber er konnte sich beherrschen. Er war kein Schlägertyp, und sein Verstand sagte ihm überdies, daß Henner Pol alle Trümpfe in der Hand hielt. Aber dennoch stimmte in diesem Schloß etwas nicht! Nicole löste sich nicht einfach in Wohlgefallen auf, ohne wenigstens einen Zettel auf den Tisch zu legen!

Aber im Moment gab es hier kein Weiterkommen. Henner Pols Rausschmiß war verbindlich. Wortlos wandte Zamorra sich um und verließ das Schlafzimmer des Astrophysikers. Als er an Sven Pol vorbeiging, versetzte dieser ihm einen heftigen Stoß.

»Beeil dich gefälligst!« stieß er hervor.

Ruckartig blieb Zamorra stehen, dem das aggressive Verhalten des Juniors von Anfang an gegen den Strich gegangen war. Drohend sah er Sven Pol an.

»Daß Ihr Vater mich des Hauses verweist, ist sein gutes Recht«, sagte er langsam und deutlich. »Aber dieser Stoß, den Sie mir versetzt haben, fällt in die Schublade Körperverletzung und zwingt mich zur Notwehr.«

Sven Pol sah den Schlag nicht mehr kommen, der seine Kinnspitze traf und ihn rücklings niederwarf. Zum zweitenmal an diesem Tag entfiel die Mauser seiner Hand.

Zamorra rieb sich nicht einmal die Knöchel seiner Rechten, sondern wandte sich wieder ab und setzte seinen Weg zum Lift fort.

Als die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten, sagte Jaques: »Der Mann ist gefährlich, Mister Pol. Ich nehme an, daß er uns in der Nacht einen unerlaubten Besuch abstatten wird.«

Henner Pol kniete neben seinem Sohn, der besinnungslos am Boden lag. »Dann bereiten Sie ihm einen gebührenden Empfang, Jaques! Und jetzt helfen Sie mir endlich bei Sven…«

Jaques nickte und kniete ebenfalls neben dem jungen Mann nieder. Etwas Seltsames geschah.

Jaques’ Fingerspitzen strichen über die Stirn des Besinnungslosen. Ein paar Sekunden später bereits schlug Sven Pol die Augen wieder auf und hatte an der Trefferstelle nicht einmal unter Schmerzen zu leiden!

»Beobachten«, befahl Jaques und gab sich dabei gar nicht mehr vornehm zurückhaltend wie ein stilechter Butler. »Und fuchtele nicht immer mit deiner verdammten Pistole herum!«

Pol verzog das Gesicht zu einer häßlichen Grimasse, beugte sich nach seiner Waffe nieder und steckte sie ein. Wortlos verließ er dann das Zimmer.

Henner Pol hatte sich nicht eingemischt.

Er sah nur an Jaques vorbei.

»Ob das gut geht?« murmelte er.

***

Zamorra dachte nicht daran, das Schloß auf dem direktesten Weg zu verlassen. Auf eine Strafanzeige wegen Hausfriedensbruch kam es ihm in diesen Augenblicken nicht an, außerdem glaubte er nicht daran, daß Henner Pol seine Drohung wahrmachen würde. Der Astrophysiker mußte Dreck am Stecken haben. Sein Verhalten und das seines Sohns und seiner Leute deutete darauf hin.

Zamorra stoppte den Lift auf Eins und stieg aus. Vorbei an den vielen Türen schritt er schnell, aber nicht laufend aus in Richtung des Kaminzimmers. Niemand hielt ihn auf. Von den beiden grauen Assistenten war nichts zu sehen. Die nahmen wahrscheinlich an, daß Sven und Jaques sich in der obersten Etage des ungebetenen Besuchers gebührend angenommen hatten.

Zamorra riß die Tür zum Kaminzimmer auf und schloß sie lautlos wieder hinter sich.

Für eine zwei Handspannen große Statuette auf dem Kaminsims war sein Auftauchen zu überraschend gewesen. Sie war unvorbereitet gewesen, weil sich ihre Gedankengänge um etwas anderes gekümmert hatten.

Zamorra sah sie unsichtbar werden!

Er sah ihre Konturen verblassen, und unwillkürlich drängte sich der Vergleich mit der winzigen, schwarzen Gestalt in ihm auf, die auf dem Korridor vom Amulett angegriffen worden war, als er mit Pol aus dem Keller gefahren kam.

Drauf! gellte sein Gedankenimpuls.

Verzögerungsfrei reagierte das Amulett, ohne daß er Hieroglyphen in andere Positionen schieben mußte.

Der kaum sichtbare Strahl zuckte aus dem Zentrum der silbernen Scheibe und erwischte das Ding, das sich Zamorras Blick durch Unsichtbarkeit hatte entziehen wollen und dabei etwas zu langsam gewesen war!

Grelle Energiekaskaden versprühten nach allen Seiten, während das Mattschwarze unter dem Ansturm der Weißen Magie aufglühte und dabei ein schrilles Kreischen ausstieß, das wie das eines Wahnsinnigen klang.

Wer oder was war das Schwarze?

Sah es nicht im grellen Feuer aus wie ein Ritter?

Und jetzt bewegte es sich!

Es versuchte zu fliehen, und vom Kaminsims herunterzukommen!

Du bleibst da oben! befahlen Zamorras Gedanken und plötzlich emittierte das Amulett eine andere Strahlung.

Kein Feuer umsprühte die schwarze Gestalt mehr, und das Glühen auf der Hülle ließ nach, aber dafür konnte das schwarze Ding keine Bewegung mehr ausführen.

Mit der Kraft seiner Magie hielt das Amulett es fest und wurde damit zum perfektesten Werkzeug, das sich der Professor vorstellen konnte.

Er kam zum Kaminsims.

Das Schwarze war tatsächlich eine Ritterfigur, über dreißig Zentimeter hoch und ziemlich beweglich, wie der Fluchtversuch gezeigt hatte. Zamorras Hand griff zu, schloß sich um die Statuette und drehte sie, bis er sie von vorn sah.

Das Visier war hochgeklappt, und dahinter sah er grelles Leuchten aus winzigen, tückischen Augen.

Zu spät erkannte er, daß es ein Fehler gewesen war, das Etwas von vorn anzusehen.

Aus den tückischen Augen hervor zuckte der Blitz und traf Zamorra! Auch das Amulett war nicht mehr in der Lage, eine Abwehr aufzubauen!

Zamorra brach vor dem Kamin zusammen.

***

Direkt vor Nicole, die sich auf dem riesigen, für einen Titanen wie den Schwarzen Ritter konstruierten Lager verloren fühlte, war der Ausgemergelte in seiner zerlumpten Kleidung stehengeblieben. Seine knochigen Finger waren in ständiger Bewegung wie die Beine einer Spinne. Nicole erschauerte.

Tief und dunkel lagen die Augen des Mannes in den Höhlen und waren im flackernden Zwielicht nur als schwarze Flecken zu erkennen.

»Zu schön… für den Herrn«, flüsterte der Ausgemergelte heiser.

Was hat er vor? dachte Nicole. Ihre Fantasie wollte ihre schauerliche Szenen vorgaukeln.

Da griffen die Spinnenfinger des Dürren zu - und begannen ihre Fesseln zu lösen!

Maßlos überrascht sah Nicole den Unheimlichen an.

»Wer bist du?« stieß sie hervor. »Was hast du mit mir vor?«

Der Finger, Knochen von Haut umspannt, legte sich vor den fast lippenlosen Mund. »Leise sprechen«, heiserte er. »Niemand darf uns hören. Der Herr ist furchtbar in seinem Zorn.«

Unwillkürlich sah er sich dabei nach allen Seiten und auch nach oben und unten um, als befürchte er, der riesige Schwarze Ritter stände bereits hinter ihm.

Nicole federte jetzt mit eleganter Bewegung von dem riesigen Lager herunter. Sie war noch nicht lange genug gefesselt gewesen, daß die Schnüre den Blutfluß hätten hemmen können, aber ihr knöchellanges Kleid kam ihr jetzt doch etwas hinderlich vor. Aber wer hatte ahnen können, daß sich der harmlose Besuch auf dem Château von Henner Pol in diese Richtung entwickelte?

Jetzt, wo sie frei im Raum stand, konnte sie sich besser umsehen als vorher. Und wieder fragte sie sich, woher der Ausgemergelte gekommen war. Denn außer dem massiven Eingang aus Baumstämmen konnte sie keine andere Tür entdecken, nicht einmal einen niedrigen Durchschlupf, den gerade eine Ratte passieren konnte. Ihre an das Dämmerlicht gewöhnten Augen durchforschten den gesamten Raum, der die Ausmaße einer Festhalle besaß.

»Wie bist du hereingekommen?« fragte sie den Dürren und bemühte sich dabei, leise zu sein. »Und warum hast du mich befreit?«

»Zu schön für den Herrn«, wiederholte der Dürre erneut und fuchtelte wild mit den dünnen Armen. »Ich mag dich. Du darfst nicht sein Opfer werden.«

Nicole schluckte. »Hast du dich hier versteckt, als die anderen den Raum verließen?« fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Das hätte der Herr doch bemerkt! Kennst du ihn denn nicht? Ich kam später! Ich zeige dir den Weg nach draußen.«

Damit hatte er ihre Doppelfrage immer noch nicht zufriedenstellend beantwortet.

»Du bist Thorns Diener?«

»Einer von ihnen«, hechelte er heiser. Fast kam es Nicole vor, als seien seine Stimmritzen teilzerstört und die beim Sprechen ausgestoßene Luft benutzte zur Stimmbildung ein paar Umwege. Und dann diese großen Augenflecke… als das Fackellicht den Ausgemergelten plötzlich frontal traf, sah Nicole die tief in den Höhlen liegenden Augen.

Sie waren stumpf!

Glanzlos, wie die eines Toten!

Und seine Hände, die Nicole befreit hatten - die waren eiskalt gewesen!

Der Verdacht, es in dem Ausgemergelten mit einem Zombie zu tun zu haben, mit einem Wiedererweckten, der schon einmal im Grab gelegen hatte, wurde in ihr immer größer. Aber seine kurzen Haare waren der krasse Widerspruch, weil die bei Toten noch eine Zeitlang weiterwuchsen.

»Du bist ein Zombie?« stellte sie ihm die Frage.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Kein Zombie, schöne Demoiselle. Ich kann denken, aber dennoch bin ich tot.«

Sie fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Kurz genug geschnitten waren sie dafür, um unter der jeweiligen Perücke Platz zu finden.

Der Gedanke, daß sie sich mit einem Toten unterhielt, der im Gegensatz zu den Wiedererweckten des Voodoo-Kults selbstständig denken konnte, trug nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.

»Warum stellst du dich gegen den Befehl deines Herrn?« fragte sie. »Indem du mich befreist, setzt du dich doch seiner Bestrafung aus…«

Da lachte er sie leise an.

»Eine Bestrafung? Oh, einen größeren Gefallen als mich zu töten, kann der Herr mir gar nicht tun… wir alle hassen dieses Nicht-Leben, das wir führen und das uns daran hindert, ins Jenseits überzuwechseln, und wir hassen den Herrn, der uns wiedererweckt hat! Dieser Sklavenhalter…« Er ballte die knochigen Fäuste und schüttelte sie wild in Richtung der Tür.

Aber genauso schnell, wie sein Haß aufgeflammt war, beruhigte der Untote sich wieder.

»Gib mir die Hand, und du wirst die Freiheit Wiedersehen!«

Da streckte Nicole die Hand aus. »Und was wird aus dir?« fragte sie.

Sein Grinsen war wie das eines Totenschädels.

Seine frostkalte Hand berührte die ihre. »Mach einen Schritt vorwärts«, befahl er und setzte sich gleichzeitig mit ihr in Bewegung.

Da begriff sie alles!

Da wußte sie, wie der Untote in den Saal gekommen und wie er sie ins Freie bringen würde, und im nächsten Moment gab es beide in dem Gefängnis tief unten im Berg nicht mehr!

***

Mit dem Lift waren Sven Pol und der Diener Jaques in die erste Etage hinunter gefahren und standen jetzt im Kaminzimmer vor dem reglos am Boden liegenden Professor Zamorra, dessen Hand die Statuette nicht mehr umschloß.

Sven Pol berührte seinen Körper mit der Fußspitze. »Dieser elende Schnüffler«, stieß er zischend hervor. »Jaques, ich glaube nicht mehr daran, daß er nur hergekommen ist, um sein Amulett von Vater untersuchen zu lassen. Er muß etwas ahnen!«

Jaques, der in diesen Augenblicken gar kein dienerhaftes Benehmen zeigte, hob die Schultern. »Und wenn schon«, sagte er. »Wir werden ihn beseitigen. Dumm ist nur, daß seine Sekretärin vom Schwarzen Ritter entführt wurde. Was der damit bezweckt, mag die Hölle wissen. Und ich Narr hatte dem Befehl zu gehorchen und ihr das Betäubungsmittel zu geben, weil dieser Zwerg hier es wollte!« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die Statuette, die wieder auf dem Sims stand.

»Du hättest den Befehl verweigern können«, behauptete Sven. Jaques lachte unfroh auf.

»Sven, einmal habe ich versucht, mich dem Befehl zu widersetzen. Einmal vor zwei Jahren… und seit dieser Zeit habe ich Trommelfelle aus Kunststoff. Entsinnst du dich nicht mehr, daß ich für Monate in Paris in der Universitätsklinik war, weil mir beide Trommelfelle geplatzt waren? Das hat der getan - dieses kleine Ungeheuer auf dem Kamin!«

Das hatte Sven Pol nicht gewußt, der sich damals gewundert hatte, wieso einem Menschen beide Trommelfelle gleichzeitig zerreißen konnten, obgleich keine Hyper-Schallquelle in unmittelbarer Nähe sich ausgetobt hatte. Daß Jaques wieder hören konnte, verdankte er den besten Ohren-Spezialisten der Universitätsklinik, und seit dieser Zeit wagte er nicht mehr, einen Befehl zu ignorieren, den die Statuette aussandte. Dafür, daß er ihr gehorchte, hatte er eine andere Fähigkeit erhalten, die über die Kräfte normaler Menschen hinausging…

»Und was machen wir jetzt mit diesem Zamorra?« fragte Sven.

»Er muß verschwinden«, sagte Jaques. »Ich werde ihn wohl in sein Auto setzen und es über eine Felskante kippen lassen. Seine Sekretärin kann sich noch rechtzeitig hinausgeschleudert haben und verschwunden sein. Oder vielleicht hat sie ihn ermordet, weil er sie mit seiner Frau betrogen hat«, er grinste schief. »Irgendeine Geschichte findet sich immer.«

»Die bestimmt nicht, weil Zamorra unverheiratet ist«, murmelte Sven.

Er ging in die Knie und rollte Zamorra auf den Rücken. Dann nahm er ihm das Amulett ab. »Interessantes Schmuckstück«, murmelte er. »Ich möchte nur wissen, warum er es untersucht haben wollte. Es muß einen Grund dafür geben. Wir sollten es hier behalten.«

»Bist du verrückt?« fragte der Diener. »Wenn sie ihn finden, muß das Ding an ihm baumeln, oder die Flicks fangen an zu suchen wie die Affen nach der Kokosnuß!«

»Meinetwegen«, knurrte Sven. »Aber schade ist es um das Ding trotzdem. Wenn du den Wagen über die Kante segeln läßt, sorge dafür, daß er nach dem Aufschlag auch tatsächlich explodiert! Was die Brüder in den Fernsehkrimis immer zeigen, ist Quatsch. Um die Kiste in Flammen aufgehen zu lassen, braucht es schon einiger Zufälle, und auf die sollten wir uns nicht unbedingt verlassen!«

Jaques nickte. »Faßt du mal eben mit an?« forderte er Pol junior auf.

»Was ist mit den Eierköpfen?« fragte er plötzlich. »Müssen die unbedingt alles wissen?«

Jaques grinste nur.

»Die können ruhig alles sehen«, behauptete er. »Dafür, daß sie nichts ausplaudern, sorgt der da schon!«

Und die mattschwarze Statuette auf dem Kamin, auf die er zeigte, ließ grelles Licht aus dem Visier flammen wie ein höhnisches Lachen.

***

Henner Pol, der durch sein weißes Haar weit älter aussah, als er wirklich war, erreichte seinen Sohn und den Diener, als die den besinnungslosen Professor gerade in dessen Auto verfrachteten. »Was soll das?« fragte er scharf.

»Ich habe mir gestattet, Ihren ungebetenen Gast zu entfernen, der das Schloß nicht auf dem direktesten Weg verlassen wollte, sondern noch im Kaminzimmer herumschnüffelte. Dabei muß ihm das gleiche Mißgeschick geschehen sein wie Ihnen vor dem Lift, Mister Pol.«

Das konnte sich Mister Pol schwer vorstellen, weil er noch den ihn paralysierenden Blitz gesehen hatte, der aus dem Amulett gezuckt war, aber warum sollte sich diese Silberscheibe gegen ihren eigenen Besitzer gewandt haben?

Wahrscheinlicher war es, daß der Schwarze Ritter wieder einmal sein finsteres Können unter Beweis gestellt hatte, und der mußte auch dafür verantwortlich zeichnen, daß Nicole Duval verschwunden war. In diesem Punkt glaubte Pol seinem Besucher aufs Wort, aber er hatte keine Lust, Zamorra in seinem Schloß herumschnüffeln zu lassen und sich dafür den Zorn des Schwarzen zuzuziehen. Aber was er hier sah, gefiel ihm auch nicht.

»Jaques, was meinen Sie mit entfernen?«

»Mister Pol, darum brauchen Sie sich wirklich nicht zu kümmern«, versicherte der Diener ihm und wollte sich bereits hinter das Lenkrad des silbrigen Opel Senator schwingen. Zamorra zog diesen Wagen neuerdings den inländischen Fabrikaten vor, obgleich gerade Citroën die besseren Luftwiderstandswerte und den größeren Komfort besaß, aber der Wagen aus Rüsselsheim besaß das bessere Fahrwerk. Dazu kam der größere Hubraum und damit die längere Lebensdauer des Motors.

Henner Pol begann etwas zu ahnen.

»Jaques, solange Sie in meinem Dienst stehen, wird hier nicht gemordet!« sagte er und griff durch die noch offene Wagentür zum Lenkrad.

»Wer spricht denn von Mord, Chef!« fragte Jaques. »Haben Sie denn noch nie etwas von Unglücksfällen gehört, die sich hier zuweilen ereignen? Was können wir denn alle dafür, wenn der Wagen ein wenig ausbricht und die Leitplanken ausgerechnet an der steilsten Böschung durchbricht?«

Das war mehr als deutlich.

»Jaques«, sagte Henner Pol drohend. »Steigen Sie aus!«

Der dachte nicht daran und lehnte sich im Fahrersitz bequem zurück.

Mit Entlassung konnte Henner Pol ihm keine Sekunde lang drohen, weil der Schwarze Ritter dafür sorgen würde, daß er seine Entscheidung widerrief, aber es gab ein anderes Mittel.

»Jaques, ich will die Polizei nicht gern im Schloß sehen, aber wenn Sie mit Zamorra losfahren, um ihn irgendwo zu ermorden, rufe ich sie doch und bringe sie auf die richtige Spur!«

Jaques schwieg, aber Pol sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

Nicht einmal Sven Pol wußte, was sein Vater Jaques damals bei der Anstellung als Diener hatte unterschreiben lassen, weil nur Henner Pol wußte, was Jaques damals getan hatte. Und an den Safe, in dem das Geständnis lag, kam nicht einmal der Schwarze Ritter heran.

Plötzlich stieg Jaques aus dem Wagen.

»Chef«, sagte er langsam. »Das vergesse ich Ihnen niemals!«

Der erschrak vor den Worten seines Dieners. Hatte der sich in den Jahren nicht geändert und war noch der kaltblütige Mörder wie damals, der jetzt auch noch Lust am Töten empfand?

»Tragen Sie Professor Zamorra wieder ins Haus zurück, in die Eingangshalle, und dort wecken Sie ihn auf, Jaques«, befahl der Astrophysiker. »Und dann will ich noch ein paar Worte mit ihm reden.«

Jaques zerrte Zamorra, dessen weißer Anzug dabei erheblichen Schaden litt, aus dem Wagen und lud ihn sich diesmal allein auf die Schultern. Henner Pol folgte ihm langsam.

Stumm blieb sein Sohn draußen bei dem Wagen stehen und sah seinem Vater mit geballten Fäusten nach.

Dann sah er am Schloß vorbei am Berg hinauf.

Er war der einzige, der es sekundenlang vor dem Felsentor, das nur wenige kannten, flimmern sah, aber dann war das Flimmern auch schon wieder verschwunden und Sven Pol glaubte an eine Sinnestäuschung.

***

Wie ein Schock durchfuhr es Nicole, als sie in der Wiederverstofflichung noch einmal wieder vorwärts gerissen und in eine zweite Teleportation gezwungen wurde. Dann tauchten sie beide weit unterhalb des Schlosses wieder auf.

Der Ausgemergelte, der seit langem tot war und nur durch die Macht Thorns ein kaum erstrebenswertes Scheinleben zu führen hatte, löste den Griff seiner kalten Finger um Nicoles Hand.

»Warum… warum zwei Sprünge?« fragte sie ihn.

Wieder grinste er wie Gevatter Tod persönlich. »Bei der ersten Ankunft drohte Gefahr«, krächzte er. »Jemand beobachtete uns. Es mag Zufall gewesen sein, daß er gerade hochsah, aber es erschien mir ratsam, noch einmal den zeitlosen Weg in Anspruch zu nehmen!«

Sie starrte ihn an wie einen Geist.

Zeitloser Weg!

Die Druiden nannten diese Fähigkeit, durch die Kraft der Gedanken ohne Zeitverlust von einer Stelle der Welt zur anderen zu reisen, den zeitlosen Sprung, und wer ihn beherrschte, mußte schon außergewöhnlich starke Para-Kräfte besitzen.

War dieser Ausgemergelte vor seinem Tod ein Druide gewesen.

Sie fragte ihn danach.

»Nein«, erwiderte der Untote. »Aber ist der zeitlose Weg denn et was Besonderes? Von uns, die wir in Thorns Dienst stehen, kann jeder ihn benutzen!«

Nicole glaubte die Welt nicht mehr zu verstehen. Hatte Thorn, der Schwarze Ritter, mit seinen Dämonenkräften den Untoten diese Para-Fähigkeiten aufoktroyiert? Ging er nicht damit das für ihn tödliche Risiko ein, daß sie sich seiner Macht entzogen, um vorbereitet zurückzukehren und ihn zu vernichten? Sie alle haßten ihren Herrn doch, wie dieser Untote vor ein paar Minuten noch zu verstehen gegeben hatte!

Aber sie verzichtete darauf, erneut zu fragen. Thorn und alles, was mit ihm zu tun hatte, war ein einziges Rätsel, in dem die Tatsache, daß der Dämon nichts von der Schwarzen Familie zu wissen behauptet hatte, den größten Teil einnahm.

Wer war der Schwarze Ritter?

Sie sah zum Schloß hinauf. »Ich muß ins Schloß zurück. Zamorra sucht mich mit Sicherheit schon und macht Henner Pol die Hölle heiß weil ich so spurlos verschwunden bin…«

Da wurde das Rätsel um Thorn und seine untoten Sklaven abermals größer, weil der Ausgemergelte behauptete: »Nicht spurlos, weil jeder, der den zeitlosen Weg benutzt, eine Spur hinterläßt, aber man muß sie sehen können, um sie zu verfolgen!«

Mehr war darüber nicht aus ihm herauszubekommen.

»Dennoch muß ich wieder hinauf«, beharrte Nicole. Sie mußte wieder zu Zamorra, um mit ihm gemeinsam das Rätsel, das der Schwarze Ritter darstellte, zu lösen.

Aber das klappte nicht mehr.

Gellend schrie der Untote auf. Aus seinen stumpfen Augen starrte er am Berg empor, auf eine Stelle oberhalb des Schlosses.

Da war der Fels aufgesprungen und hatte einen Eingang in den Berg freigegeben.

Und dort stampfte jemand mit Riesenschritten heraus!

Der Schwarze Ritter kam!

Und er lief den Berg herab, direkt auf Nicole und den Ausgemergelten zu!

***

Wie im Château Montagne, gab es auch hier eine Sitzgruppe in der Eingangshalle, nur war diese Halle nicht so großzügig angelegt wie in Zamorras Schloß.

In einen der Sessel ließ Jaques Zamorra fallen und strich dann mit den Fingerspitzen über seine Stirn. Auch diesmal wirkte die Para-Fähigkeit, die der Schwarze Ritter ihm verliehen hatte. Die Betäubung wurde aufgehoben, und Zamorra öffnete fast augenblicklich die Augen.

»Sitzenbleiben, Kerl!« befahl Jaques unfreundlich. .

Zamorra blinzelte ihn an. »Die Höflichkeit haben Sie auch nicht gerade erfunden«, brummte er und sah sich vorsichtig um. Daß er sich nicht mehr im Kaminzimmer befand, konnte ihn nicht beruhigen.

Henner Pol kam jetzt auf ihn zu.

Und ehe Zamorra es verhindern konnte, nahm Pol ihm das Amulett ab! Zamorra war auf diese Handlung nicht vorbereitet gewesen und wurde daher überrascht. Als er reagierte, war es bereits zu spät, und mit unsanftem Druck preßte Jaques ihn in den Sessel zurück.

Sven Pol stand in der Tür und sah herüber.

Zamorra wunderte sich nicht mehr darüber. Hier konnte Hinz und Kunz niedergeschlagen oder paralysiert werden und lief Augenblicke später bereits wieder putzmunter herum. Ein Blick auf die große Uhr über der nach oben führenden Treppe hatte Zamorra verraten, daß er selbst nicht länger als zwanzig Minuten außer Gefecht gewesen war. Die Wirkung seiner Faustschläge kannte er zur Genüge, sein »Jagdhieb« à la Old Shatterhand hätte Sven Pol für mindestens eine Stunde niederstrecken müssen. Aber der Astrophysiker war auch wieder wach gewesen, bevor es hätte sein dürfen.

»Wollen Sie sich als Taschendieb profilieren, Pol?« fragte er den Astrophysiker.

Henner Pol lachte bitter auf.

»Mein Faustpfand«, sagte er. »Sie werden gleich dieses Schloß und das Grundstück verlassen, Zamorra. Und wenn Sie zurückkehren, werde ich das Amulett zerstören. Welchen Wert es besitzt, besonders für Sie, weiß ich inzwischen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ob Sie es im Safe einschließen oder zerstören, kommt für mich auf dasselbe heraus«, erwiderte er. »Es hat für Sie als Erpressermittel keinen Wert.«

»Wer sagt, daß ich es für immer behalten will?« fragte Pol lächelnd. »Irgendwann erhalten Sie es zurück. Dann, wenn diese ganze Aktion in Vergessenheit geraten ist«

»Die Entführung Nicole Duvals kann man nicht vergessen, Pol«, sagte Zamorra drohend.

»Sie werden sie vergessen müssen«, knurrte Pol. »Und jetzt verschwinden Sie, um nicht wiederzukehren!«

Jaques half Zamorra nach. Er zwang ihn zum Aufstehen und drängte ihn zum Ausgang. Dort stand Sven Pol, der sagen zu müssen glaubte: »Einen Schlag hast du noch bei mir gut, Professorchen !«

Zamorra ging nicht darauf ein.

Er wußte, daß er im Moment nichts tun konnte. Er mußte abwarten, so schwer es ihm auch fiel. Er mußte auf die Nacht warten. Sie war seine Chance.

Aber auch die der finsteren Mächte…

Mit langsamen Schritten ging Zamorra zum Wagen, stieg ein und fuhr los.

Sven Pol sah ihm mit triumphierendem Grinsen nach, und Jaques, der Diener mit dem Habichtgesicht, rieb sich sein spitzes Kinn und zeigte offen, wie er sich über diesen schmählichen Abgang des Schnüfflers freute.

Nur Henner Pol, der das Amulett in seiner linken Hosentasche versenkt hatte und nur noch das silberne Umhängekettchen heraushängen ließ, fühlte sich bei der Angelegenheit nicht wohl.

Er fragte sich, was wirklich mit dieser Nicole Duval geschehen war. Und er fragte sich auch, warum Zamorra den Verlust seines Amuletts so einfach hingenommen hatte.

Der Astrophysiker hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Ein Gefühl, das ihn selten getrogen hatte, und darum konnte er als einziger sich nicht über die stillschweigende Abreise Zamorras freuen.

Er selbst hätte nämlich ganz anders reagiert!

***

Der Ausgemergelte wollte mit dem Schreien nicht mehr aufhören. Es zerrte stärker an Nicoles Nerven als das Nahen des Fünf-Meter-Riesen, der mit seinen Siebenmeilenstiefeln den Berg herunterkam. Hinter ihm gähnte in der Höhe die Öffnung im Fels, in dessen Gang es bläulich glomm.

»Hör auf!« schrie Nicole den Untoten mit eigenem Denkvermögen an, aber der war nur noch von panischer Angst erfüllt. »Laß uns hier verschwinden!« rief sie ihm zu. »Versuche mit mir den zeitlosen Weg zu benutzen!«

Endlich stellte der Ausgemergelte sein Schreien ein, aber seine stumpfen Augen waren angstvoll weit aufgerissen, als er Nicole ansah, und sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.

»Es nützt doch nichts«, kreischte er heiser. »Er sieht die Spur, wie er sie auch jetzt gesehen hat!«

Nicole biß sich auf die Unterlippe. Daß eine Teleportation, eine örtliche Versetzung ohne Zeitverlust durch Geisteskraft, eine sichtbare Spur hinterließ, hörte sie heute zum ersten Mal. Keiner der Druiden, die den zeitlosen Sprung beherrschten, hatte bisher etwas davon erwähnt, daß sich eine solche Teleportation verfolgen ließ.

Aber das schloß nicht aus, daß der Ausgemergelte die Wahrheit sprach. Was wußten die Menschen denn schon von der Vielfalt der Para-Phänomene? Otto Normalverbraucher tippte sich auch grinsend an die Stirn, wenn man ihm gegenüber die Möglichkeit der Teleportation erwähnte, die die Druiden und auch die tibetischen Mönche schon vor Jahrtausenden zur Perfektion entwickelt hatten. Solche Dinge hatten in der Welt der Technik einfach keinen Platz, und gerade deshalb gelang es den Mächten des Bösen immer wieder, mit ihrer Schwarzen Magie vorzustoßen und ihrem Endziel, die Welt zu beherrschen und in eine kleine Hölle umzuwandeln, näherzukommen.

Menschen wie Professor Zamorra, Nicole, John Sinclair, Gryf oder Ted Ewigk konnten nur Teilerfolge erzielen und versuchen, das Böse so lange wie möglich hinzuhalten. Nur selten gelang ein großer Schlag. Für einen ausgeschalteten Dämon rückten drei andere nach, die sich noch furchtbarer gaben als ihr Vorgänger.

Vielleicht würde der Kampf nie zu Ende gehen.

»Wir müssen trotzdem weg!« rief Nicole und griff nach der Hand des Ausgemergelten. »Los, Spring… !«

Der Ausgemergelte sprang nicht! Die Angst vor dem heranrasenden Thorn raubte ihm jede Konzentrationsfähigkeit!

Fast zu spät erkannte es Nicole.

Sie ließ ihn los. Mit schnellen Sprüngen jagte sie davon und ließ ihn zurück. Sie mußte ihr eigenes Leben, ihre eigene Freiheit schützen, sonst war alles umsonst, und wenn sie den Mann, der ohnehin seit langem tot war, mit sich zerrte, konnte der sie in seiner Panik nur behindern und das Gelingen ihrer Flucht in Frage stellen.

Dennoch hatte sie so etwas wie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn einfach zurückließ, aber sie hoffte, daß er seine Angst im letzten Moment doch noch überwand und sprang.

Hohe Büsche und Sträucher tauchten vor ihr auf. Henner Pols hängende Gärten reichten tief den Berg hinunter bis hierher.

Nicole warf sich mitten hinein. Hinter ihr schlugen die Zweige zusammen und verbargen sie vor neugierigen Augen.

Jetzt kam es darauf an, ob der Schwarze Ritter sich nur auf seine Augen verließ oder auch telepathische Kräfte einsetzte, um nach seinem entflohenen Opfer zu suchen.

Nicole schränkte ihre aufgepeitschten Gedanken ein und begann sich abzuschirmen, wie sie es von Zamorra gelernt hatte. Mit ein wenig geistigem Training gelang es, zumindest durchschnittliche Paras zu täuschen.

Aber bei dem Schwarzen Ritter, der die Schwarze Familie unter ihrem Fürsten Asmodis nicht kannte, mochte alles anders sein!

Gewaltsam zwang Nicole sich zur Ruhe. Panik konnte sie nur verraten. Und hinter den Zweigen hervor beobachtete sie das Geschehen.

***

Zamorra wußte genau, warum er nicht mehr als eben notwendig gegen die Entwendung des Amuletts protestiert hatte. Zwischen der Silberscheibe und ihm gab es eine geheimnisvolle Verbindung. Wenn die Entfernung nicht übermäßig groß war, konnte er es jederzeit mit einem Ruf zu sich holen. Es schwebte dann mit hoher Geschwindigkeit durch feste Materie zu ihm zurück und flog ihm förmlich in die Hand.

Auch Henner Pol würde es nicht halten können!

Zamorra lenkte den Senator langsam die Straße hinab. Er wollte tatsächlich die etwa achtzig Kilometer zum Château Montagne zurückfahren. Aber nur, um mit besserer Ausrüstung und gut vorbereitet zurückzukehren!

Er mußte wissen, was mit Nicole geschehen war und wohin sie entführt worden war. Er mußte sie befreien.

Absichtlich hatte er Henner Pol nicht mit der Polizei gedroht, und daß der Astrophysiker das Gespräch nicht von sich aus darauf gebracht hatte, sprach Bände. Wahrscheinlich hatte er selbst in diesem Fall einen Trumpf in der Hand.

Die Polizei konnte Zamorra bei seiner Befreiungsaktion nur behindern. Er verließ sich lieber auf sich selbst. Daß er im Fall eines Scheiterns ein Strafverfahren wegen Hausfriedensbruch und Einbruchs zu erwarten hatte, störte ihn herzlich wenig. In diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel.

Zamorra trat das Gaspedal ein wenig tiefer durch, als er die Hauptstraße im Tal entlang der Loire erreicht hatte. Er spielte die 180 PS des Sechszylinders voll aus und jagte den Wagen seinem Schloß entgegen. Sein Fahrzeugpark beherbergte auch noch ein paar andere Fahrzeuge, vornehmlich die Marken Citroën und Renault, aber mehr und mehr wurde dieser Wagen zu seinem Hobby. Und seit die deutsche Tuningfirma einen Turbolader-Motor für den Senator anbot, spielte Zamorra mit dem Gedanken, seinen Wagen von Irmscher mit diesem Turbo noch schneller machen zu lassen. Verlockende 230 Energiekrisen-PS standen im Angebot Nach gut einer Stunde rollte der keilförmige, silbermetallicschimmernde Wagen zum Château Montagne hinauf.

Warte, Freundchen, dachte Zamorra und dachte an Henner Pol, der sich wohl schon als Sieger fühlte. Dich trickse ich allemal aus!

***

Der Wissenschaftler in Henner Pol ließ den Astrophysiker nicht ruhen. Er kämpfte das ungute Gefühl förmlich nieder, das ihn beherrschen wollte. In seiner Tasche steckte das Amulett und verlockte ihn, weitere Experimente anzustellen.

Mit dem großen Lift fuhr Pol in den Keller hinunter, Über die Sprechanlage ließ er Doktor Louis Garcier zu sich beordern. Mit wenigen Worten weihte er den Assistenten, der mühelos einen Lehrstuhl an jeder beliebigen Hochschule hätte bekommen können, wenn es ihn von der Seite Pols weggezogen hätte, in das Phänomen ein, das das Amulett gezeigt hatte.

»Und das soll ich glauben, Chef?« fragte Garcier. »Im sichtbaren und im UV-Bereich Linienspektrum, bei dem fast alles absorbiert wird, und erst im Bereich von 0,7 bis 500 u Lichtemissionen?«

»Gerade das möchte ich in einem Wiederholungsversuch klären«, stellte Henner Pol klar. »Und mich reizt es, festzustellen, ob die Strahlung nicht über den Bereich von 500 u hinausgeht!«

»Noch langwelliger?« stieß Garcier überrascht hervor. »Bis in den Radiobereich?«

Pol nickte nur.

Garcier hielt ihn für einen Fantasten und sagte das seinem Chef auch deutlich. »Pol, Radiosterne strahlen im langwelligen Bereich und haben daher ihren Namen, geben aber kein sichtbares Licht ab und noch nicht einmal Infrarot! Und was die Atomöfen irgendwo im Weltraum nicht können, das kann dieses komische Stück Silber schon gar nicht!«

Pol korrigierte ihn nicht über die Materialbeschaffenheit des Amuletts. Er nahm Garcier auch nicht übel, daß der ihn einen Fantasten genannt hatte. Zu viele hatten es schon behauptet und waren hinterher von den Erkenntnissen, die Pol erarbeitet hatte, aufs Kreuz gelegt worden.

»Wir wiederholen die Spektralanalyse«, befahl Pol.

»Und wie wollen Sie das Ding zum Abstrahlen bringen?« fragte Garcier, dem sein Chef verraten hatte, auf welche Weise der unsichtbare Lichtstrahl zustandegekommen war.

Pol zuckte mit den Schultern.

»Auf die übliche Weise«, sagte er. »Metall, das glüht, gibt Licht ab. Also werden wir es erhitzen.«

Sein Pech war nur, daß das Material, aus dem das Amulett bestand, kein irdisches war. Aber das konnte Henner Pol zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.

Er bereitete alles für die erneute Analyse vor.

***

Der Ausgemergelte, der Tote, den der Schwarze Ritter wiedererweckt hatte, konnte nicht mehr fliehen. Die Angst lähmte ihn, aber war sein Verhalten nicht widersprüchlich? Hatte er nicht Nicole gegenüber behauptet, etwas Besseres als umgebracht zu werden, könne ihm gar nicht passieren, weil er dieses untote Dasein, zu dem er gezwungen werde, verabscheute und haßte?

Warum dann aber diese Angst?

Etwas stimmt da nicht, dachte Nicole und beobachtete weiter.

Der Fünf-Meter-Riese in seiner mattschwarzen Rüstung kam heran. Seine Pranke streckte er aus, beugte sich ein wenig nieder und riß dann den Untoten empor! Die eisengepanzerte Hand des Schwarzen Ritters war groß genug, den dürren Körper des Mannes zu umspannen, und über welche Kräfte der Titan verfügte, bewies er mit der Leichtigkeit, mit der er den Untoten emporhievte.

»Verräter!« donnerte er, und grell strahlten seine Augen wie die der Dreißig-Zentimeter-Figur auf dem Kaminsims.

Beide mußten zusammengehören!

Daß Thorn die kleine und bewegliche Figur seinen Symbionten genannt hatte, konnte Nicole nicht ahnen.

Der Ausgemergelte wehrte sich nicht gegen seinen Herrn. Aber er verriet Nicole auch nicht, als der Schwarze nach ihr fragte.

Thorn bohrte nicht weiter nach. Plötzlich hatte er seinen Langbogen in der Hand und schrie dabei ein Wort, das Nicole erschauern ließ. Es war schwarze Magie, und diese Magie ließ den Körper des Untoten verhärten!

Thorn, der ihn nicht hatte ins Jenseits eingehen lassen, war jetzt am Körper des Untoten zum Mörder geworden und hatte ihn dabei erlöst!

Der Ausgemergelte war schon tot, als Thorn ihn als Pfeil benutzte, die Bogensehne bis hinter das Ohr auszog und den Pfeil dann davonschnellen ließ.

Der verhärtete Körper raste blitzschnell davon, stieg über dem Loire-Tal auf und flog in grellem Aufblitzen am Himmel auseinander wie ein Feuerwerk!

Thorn aber schenkte dem prächtigen Feuerwerk kein Augenmerk mehr, sondern sah sich am Boden um. Er stampfte ein paar Schritte in jede Richtung und suchte offenbar nach Nicole Duval.

Die hielte den Atem an und schirmte weiterhin ihre Gedanken ab, falls dieser Dämon auch noch Gedanken lesen konnte.

Aber dann verschwand er wieder mit langen, weitausgreifenden Schritten den Berg hinauf.

Nicole blieb in ihrem Versteck und wartete, bis sich die Tür im Fels hinter dem Schwarzen Ritter wieder geschlossen hatte. Dabei dachte sie an ihren Befreier. Dessen widersprüchliches Verhalten ging ihr nicht aus dem Kopf.

Oder hatte er etwa Angst davor gehabt, nicht getötet zu werden? durchfuhr es sie plötzlich. Hatte er sie nur befreit, um dem Schwarzen Ritter einen Grund zu geben, seinen aufmüpfigen Sklaven endlich umzubringen?

Nicole beschloß, sich auch um dieses Rätsel zu kümmern. Sie ahnte, daß sie nicht zum letzten Mal mit den Sklaven Thorns zusammengetroffen war.

Jetzt aber mußte sie Zusehen, daß sie wieder hinauf zum Schloß kam. Sie mußte zu Zamorra und mit ihm das weitere gemeinsame Vorgehen planen.

Die Luft war wieder rein. Nicole setzte sich in Marsch.

***

In einem kastenförmigen Behälter mit einer Öffnung für den Lichtaustritt sollte das Amulett zum Glühen gebracht werden. Louis Garcier verschloß den Miniatur-Hochofen sorgfältig, in dem Temperaturen bis zu zwanzigtausend Grad möglich waren, allemal genug, auch das härteste Metall zum Glühen zu bringen. Dann schritt er hinüber zum Steuerpult, von dem aus die verschiedenen Geräte im großen Laborraum fernzubedienen waren.

Henner Pol nickte ihm zu.

»Schalten Sie ein…«

Unter dem Druck von Garciers Fingerkuppe wechselte ein Kippschalter in die andere Position. Leise brummend nahmen Stromerzeuger ihre Arbeit auf, um die Glühkammer mit Energie zu beliefern.

Garcier drehte an den Reglern. Die Temperatur in dem Behälter stiegen langsam, aber stetig.

Das Fernthermometer gab die Werte an.

200° Celsius!

Damit war noch lange nichts zu erreichen. Wie Silber schimmerte das Material, und Silber schmilzt bei 960,5° Celsius. Demzufolge konnten sie die Aufheizung unbesorgt weiter fortsetzen. Pol wußte zwar, daß das Material der ersten Spektralanalyse nach niemals Silber sein konnte, aber dennoch dachte er erst ab achthundert Grad an Veränderungen.

Die unglaubliche Bandbreite des Spektrums hätte ihn mißtrauisch werden lassen müssen. Aber er maß der Tatsache, daß eine schmale Spektrallinie auch im Ultraviolett-Bereich sichtbar geworden war, keine Bedeutung bei.

Die Quittung lieferte ihm das Amulett.

Bei 726° Celsius flog der Glüh-Ofen auseinander!

***

Am Rand des großen Vorplatzes blieb Nicole überrascht stehen. Der Wagen war weg!

Zamorra war abgefahren, ohne nach ihr zu suchen?

Das konnte es doch einfach nicht geben. Etwas stimmte hier nicht. Nicole ballte die Fäuste. Sie trat zwischen die Büsche und Sträucher zurück, so daß man sie vom Schloß aus nicht sofort sehen konnte.

Wenn Zamorra abgefahren war, ohne nach ihrem Verbleib zu forschen, mußte er dazu gezwungen worden sein. Nicole kannte Zamorra und wußte, daß es schon ziemlich starker Geschütze bedurfte, ihn zum Nachgeben zu zwingen. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, daß er in dieser relativ kurzen Zeit seine Suchaktion schon abgeschlossen und sich mit einem Mißerfolg abgefunden hatte. Das gab es einfach nicht!

Im nächsten Moment mußte sie an ihre Perücke denken, die ihr der Schwarze Ritter abgenommen hatte. War Zamorra etwa auf dieses Druckmittel hin abgereist?

Nicole schüttelte den Kopf. So einfach ließ der Professor sich nicht erpressen, schon gar nicht, wenn er ein solches Instrument wie das Amulett bei sich trug. Aber was mochte dann geschehen sein?

Ein sechster Sinn warnte sie plötzlich davor, das Schloß zu betreten. Dort lauerte Gefahr auf sie. Der Diener mußte mit dem Schwarzen Ritter Zusammenarbeiten, denn wie sonst hätte das Betäubungsmittel in ihren Sherry- kommen können?

Dafür blitzte eine andere Idee in ihr auf.

Sie mußte hinunter ins Dorf laufen, das nicht einmal so weit vom Schloß des Astrophysikers entfernt lag wie Feurs vom Château Montagne. Dort unten mußte es Telefon geben, und mit einem Telefon kann man schon eine Menge Dinge anstellen.

Nicole wandte sich um und machte sich auf den Weg nach unten. Ein Plan nahm hinter ihrer Stirn Gestalt an.

***

Automatisch ließ sich Henner Pol hinter das große Instrumentenpult fallen. Louis Garcier war nicht so reaktionsschnell. Ein Brocken glühenden Stahls ließ ihn aufschreien und schleuderte ihn gegen die Wand, an der er langsam niedersank. Der Brocken hatte ihn an der Schulter erwischt.

Der Glüh-Ofen war explodiert! Bei Erreichen einer bestimmten Temperaturgrenze hatte sich das Amulett gegen diesen Versuch zur Wehr gesetzt und sein stählernes Gefängnis einfach gesprengt. Jetzt schwebte es als strahlendes Fanal mitten in der Luft und verschickte Blitze in alle Richtungen.

Trümmerfragmente schmetterten in hochempfindliche und superteure Geräte. Papier, das in nächster Nähe des Explosionskerns gelegen hatte, flammte auf. Über siebenhundert Grad Hitze, plötzlich nicht mehr gegen die Außenwelt isoliert, begannen sich auszutoben.

»Ausschalten!« schrie Pol. Doch da war niemand, der schalten konnte. Garcier lag bewußtlos vor der Wand, und die Hitze wurde immer stärker. Die Flammenfront breitete sich weiter aus.

Pol raffte sich am Schaltpult empor. Als er über die leicht geneigte Platte sah, glaubte er in das Auge der Hölle zu blicken - oder direkt in eine kleine Sonne, die dort stand, wo einmal die Anlagen des Spektroskops gestanden hatten.

Seine Hand erreichte die Notaus-Taste, preßte sie nieder.

Schlagartig schalteten sich die Aufheizer ab. Durch das Schloß heulte der Feuer-Alarm.

Doch die heraneilenden Männer und Frauen des Personals kamen zu spät. Ihre Handfeuerlöscher brauchten nicht mehr in Aktion zu treten. Als die Hochtemperatur wieder absank, erlosch auch der Brand.

»Kümmern Sie sich um Garcier«, keuchte Henner Pol und lehnte an dem Schaltpult. Er starrte das Amulett an, dessen grelles Leuchten verblaßt war und das sich jetzt wieder als harmlose Silberscheibe zeigte. Aber diese Silberscheibe schwebte frei in der Luft, von geheimnisvollen, unsichtbaren Kräften gehalten.

Garcier wurde hinausgebracht. Sven Pol trat zu seinem Vater. »Was ist passiert?« fragte er.

Henner Pol deutete auf das Amulett. »Es hat eine Explosion ausgelöst«, murmelte er.

»Aufgeheizt?« fragte Sven, dem der Schweiß über das Gesicht floß. Die freigesetzte Hitze floß nur langsam ab; die Klimaanlage hatte schwer zu kämpfen, und noch immer waren die Temperaturen in dem großen Laborraum fast unerträglich hoch. Pol schwitzte ebenfalls, aber aus einem anderen Grund. Er ahnte, wie knapp Garcier und er am Tod vorbeigegangen waren. Das ganze Schloß hätte zerstört werden können, wenn die kleinen Brände nicht so schnell wieder erloschen wären.

»He!« stieß Sven plötzlich hervor.

Jetzt sah es auch Henner.

Das frei schwebende Amulett stand nicht mehr still. Es bewegte sich vorwärts, direkt auf die beiden Männer zu!

Svens Augen weiteten sich. »Es greift an!« stieß er hervor und zerrte seine Pistole aus der Tasche.

***

Der Opel Senator rollte über die Zugbrücke. An dreihundertvierundsechzig Tagen im Jahr war sie heruntergelassen. Es mußten schon außergewöhnliche Dinge vorfallen, etwa eine Invasion von der Wega oder die Ankunft des Steuerprüfers, um Zamorra zum Hochziehen der Zugbrücke zu veranlassen. Alle paar Monate einmal gab es eine »Trockenübung«, damit die von einem Elektromotor betätigten Ketten nicht einrosteten.

Zamorra stoppte den Wagen vor der großen Marmortreppe ab, die zum verglasten Eingang hinauf führte. Bedachtsam schaltete er die Zündung ab, stieg aus und schritt die weißen Stufen hinauf. Noch ehe er die Glastür erreicht hatte, der die eisenbeschlagene Massivtür vergangener Jahrhunderte des eleganteren Aussehens wegen hatte weichen müssen, wurde diese von innen geöffnet. Raffael schlug fast die Hände über dem Kopf zusammen.

»Wie sehen Sie denn aus, Professor, wenn mir die Frage gestattet ist«, sagte Raffael Bois. »Und wo beliebt Mademoiselle Duval sich zu befinden? Ist sie nicht mit Ihnen zurückgekehrt?«

»Wie Sie sehen, nicht, Raffael«, erwiderte Zamorra kurz angebunden. »Seien Sie so gut und legen Sie mir einen neuen Anzug heraus. Ich muß gleich wieder los. Am besten etwas Robustes, Strapazierfähiges, das nicht sofort jeden Dreckfleck zeigt.«

Der alte Diener lächelte entsagungsvoll. »Schon wieder ein Fall?«

Zamorra nickte. Während sie nach oben gingen, weihte er Raffael in die Geschichte ein, so weit er es für nötig hielt. Daß das Amulett bei Professor Henner Pol zurückgeblieben war, brauchte Raffael nicht unbedingt zu wissen. Der gute Geist des Hauses, ohne den Château Montagne gar nicht vorstellbar, würde sich nur unnötig um Zamorra und Nicole ängstigen. Denn er wußte, warum Zamorra das Amulett seit einiger Zeit grundsätzlich bei sich trug, wenn er das Château verließ.

Château Montagne war mit Dämonenbannern und einem Abwehrschirm gesichert, den die Mächte des Bösen nicht ohne weiteres zu durchdringen vermochten. Selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis, würde sich an dieser Abschirmung seine Tigerzähne ausbeißen. Und Zamorra wußte sehr wohl, warum er diese Sicherungen angebracht hatte, die von »normalen« Menschen nicht wahrgenommen werden konnten. Sein ständiger Kampf gegen die Mächte der Finsternis hatten es mit sich gebracht, daß er ständig in Lebensgefahr schwebte. Die Dämonen ließen keine Gelegenheit aus, ihm ihrerseits ans Leder zu gehen, und Château Montagne war durch die Abschirmung der einzige Ruhepunkt, zu dem er sich zurückziehen konnte, ohne dort auch noch um seine Sicherheit besorgt sein zu müssen.

Sobald er das Schloß verließ, war er ohne diesen Schutz. Deshalb hatte er sich eingedenk einiger trüber Erfahrungen angewöhnt, stets das Amulett zu tragen, was während seines Aufenthalts im Schloß in einem streng abgesicherten Safe in seinem Arbeitszimmer lag. Dieser Safe war auch jetzt sein Ziel.

Denn da gab es auch noch verschiedene andere Dinge, die sich zur Dämonenbekämpfung eigneten…

Während Raffael sich um neue Kleidung kümmerte, betrat Zamorra sein Arbeitszimmer mit der großen Fensterfront. Hier hatte es früher die für das Mittelalter typischen kleinen Fensterchen gegeben, aber Zamorra hatte sie herausreißen und durch größere ersetzen lassen. Schließlich wollte er auch bei der Schreibtischarbeit noch ein wenig Sonnenschein genießen können.

Sein Blick flog über den riesigen, hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch, der mehr einem Flugzeugcockpit glich und seit kurzem auch ein Computerterminal besaß, seit Zamorra begonnen hatte, sein mittlerweile monströs angewachsenes Archiv auf elektronische Datenverarbeitung umzustellen. Dann wandte er sich jener Stelle in der Wand zu, die den Safe und die Sensorfläche verbarg.

Nichts war mit dem bloßen Auge zu erkennen, aber Zamorra wußte genau, wo sich die Sensortaste befand. Mit den Fingerspitzen berührte er sie, die von der Tapete verborgen war, und tippte die Zahlenkombination ein. Für genau drei Sekunden schwang die Safetür auf und schloß sich dann unerbittlich wieder. Keine Macht der Welt konnte sie dabei stoppen, nicht einmal totaler Stromausfall, weil die Versorgung des Mechanismus über verzögernde Leitungen verfügte. Für die drei Sekunden reichte die Verzögerung allemal.

Da Zamorra selbst sehr genau wußte, welche Gegenstände er wohin gelegt hatte, reichten die drei Sekunden allemal aus. Und selbst wenn er daneben griff, war das nicht weiter schlimm. Er konnte die Hand wieder zurückziehen, den Safe erneut aufsteuern und noch einmal zugreifen. Ein Dieb, dem es gelingen mochte, die Lage des Safes und die Zahlenkombination zu erpressen oder zu erraten, wußte nichts von der Drei-Sekunden-Schaltung und würde seine Hand verlieren.

Zamorra brauchte nicht zweimal zuzugreifen.

Als die Safetür sich wieder schloß, um fugenlos mit der Wand eine Einheit zu werden, hielt er eine eigentümlich geformte Pistole in der Hand, deren Lauf von einer schlanken Spirale umlaufen wurde und vor dessen leicht trichterförmiger Mündung ein kleiner Dorn saß. Es handelte sich um eine Waffe, die Zamorra vor einiger Zeit aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. [1] Die aufgespeicherte Energie war mittlerweile verbraucht, aber wenn sich das Amulett in unmittelbarer Nähe befand, war die Waffe dennoch nicht zu unterschätzen. Bill Fleming, einer von Zamorras Freunden und gelegentlich-häufigen Mitstreitern, hatte es fertiggebracht, eine von einem Dämon kontrollierte und angreifende Phantom damit abzuschießen.

Vielleicht konnte diese Waffe bei den folgenden Geschehnissen von Nutzen sein, überlegte Zamorra und steckte sie ein.

Raffael klopfte an und trat ein, als Zamorra mit lautem Händeklatschen die Tür aufschwingen ließ. »Professor, ich habe Ihnen einen strapazierfähigen und dunklen Anzug herausgelegt.«

»Dunkel, das ist gut«, stellte der Professor fest. »Es braucht nicht jeder zu sehen, daß ich in Nacht und Nebel um Pols Schloß schleiche. Das Ding hier ist jedenfalls reif für die Reinigung.« Er sah an dem ehemals weißen Anzug herunter, den er noch trug.

Er ging hinüber in das Ankleidezimmer und wechselte die Kluft, vergaß dabei auch nicht den Tascheninhalt umzuwechseln. Dann trat er wieder hinaus auf den Korridor.

Raffael stand schon wieder oder immer noch da. Zamorra fragte sich immer wieder, wie Raffael es schaffte, stets dienstbereit zu sein, wenn er gebraucht wurde, selbst zu Tages- und Nachtzeiten, wo es niemand von ihm verlangen konnte. Aber er war einfach da und erfüllte mehr als seine Pflicht.

»Ich habe den Renault aus der Garage gefahren«, sagte er. »Vielleicht können Sie den Geländewagen besser gebrauchen als die Limousine.«

Zamorra sah den alten Diener überlegend an, dann nickte er. »Das ist gut, Raffael. Der Wagen ist zwar nicht der Schnellste, aber vielleicht doch ganz nützlich.«

Er ging zur Treppe.

»Daß ausgerechnet Professor Pol sich zu einem Fall entwickelt hat, überrascht mich einigermaßen«, bemerkte Raffael. »Wir haben doch nie etwas bemerkt.«

Zamorra ging langsamer.

»Pol…« murmelte er. »Ich glaube, da spielen noch ganz andere Dinge mit. Ich halte Pol nicht für den Drahtzieher, sondern im Gegenteil auch nur für ein Opfer, das gehorchen muß, um nicht unterzugehen.«

***

Fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen starrte Henner Pol das schwebende Amulett an. Die selbstständigen Aktionen der silbrigen Scheibe gingen selbst über sein Fassungsvermögen.

Anders sein Sohn. Sven machte sich keine Gedanken über das Wie und Warum. In seiner Faust ruckte die Pistole leicht bei jedem Schuß. Die Projektile wurden auf das Amulett zugestanzt.

Auf den letzten dreißig Zentimetern ihrer Flugbahn wurden sie abrupt gebremst und blieben förmlich in der Luft stecken, um dann mit leisem Klicken auf den Boden zu prallen.

»Das - das gibt’s nicht!« keuchte Sven überrascht. Seine Augen flackerten.

Das Amulett schwebte unaufhaltsam auf die beiden Männer zu. Ein kaum wahrnehmbarer grünlicher Lichtschimmer umgab es.

Sven sprang plötzlich zur Seite und wollte zur Tür rennen.

Ein blasser Strahl fächerte ihn nieder. Er stürzte zu Boden, als habe ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen, und rührte sich nicht mehr.

»Nein…«, flüsterte Henner Pol und streckte abwehrend die Arme aus. »Bleib stehen… komm nicht näher, verdammtes Ding! Hilfe!«

Aber niemand half ihm.

Er fühlte sich an einen Science-Fiction-Film erinnert, den er einmal gesehen hatte. Ein Roboter griff an, und nichts konnte ihn aufhalten… und wie dieser Mordroboter kam ihm jetzt das Amulett vor, das sich nicht um seine ausgestreckten Arme kümmerte, sondern zwischen ihnen hindurch vordrang.

Zehn Zentimeter vor seiner Stirn blieb es still in der Luft stehen.

»Nicht…« flüsterte Henner Pol entsetzt.

Irgend etwas wollte nach seinem Gehirn greifen und ihm Wissen entreißen.

Das Amulett!

Es wollte ihn ausquetschen!

Und da war es, als explodiere etwas in seinem Kopf. Auch Henner Pol brach bewußtlos zusammen, nur war es nicht das Amulett gewesen, das ihn erwischt hatte.

Eine von einer anderen Macht eingepflanzte Sperre hatte eingegriffen und das Wissen des Astrophysikers dem fremden Zugriff entzogen…

Das grünliche Schimmern um das Amulett verging. Im gleichen Moment erreichte es der Ruf.

Es reagierte sofort und folgte dem Ruf zu seinem Ursprungsort.

***

Zamorra lenkte den Renault Rodeo, den kleinen, aber handlichen Geländewagen, wieder in Richtung auf Henner Pols Schloß. Er hatte sich noch keinen genauen Plan zurechtgelegt und verzichtete während der Fahrt auch darauf, darüber nachzudenken. Auch wenn er die Strecke im Schlaf hätte fahren können, weil er sie schon sehr häufig benutzt hatte, ohne zu wissen, daß Henner Pol der Besitzer des Schlosses war, unter welchem er zwangsläufig vorbeikam, wurde er doch nicht leichtsinnig. Die Straße war kurvenreich, und es brauchte ihm bloß jemand entgegenkommen, der sein Fahrzeug nicht genügend kannte, es überforderte und etwas aus der Kurve kam. Dann half nur ein blitzschneller Tritt auf die Bremse.

Auf halber Strecke hielt er schließlich an. Die Sonne begann bereits zu sinken, und für die restlichen vierzig Kilometer würde er mit dem kleinen Wagen und bei dieser Straßenführung noch eine gute halbe Stunde benötigen. Immerhin konnte er es schaffen, noch weit vor Sonnenuntergang sein Ziel wieder zu erreichen. Wie er dann vorging, wollte er der Situation und dem Zufall überlassen. Hauptsache, er fand Nicoles Spur.

Henner Pol mußte mehr wissen, als er verraten wollte.

Aber zwischenzeitlich wollte Zamorra ihm eine kleine Überraschung bereiten. Deshalb hatte er angehalten, weil er sich nicht gleichzeitig auf Straße und Amulett konzentrieren wollte.

Er rief Merlins Stern.

Und Merlins Stern kam.

Das Amulett folgte dem Ruf. Keine Kraft konnte es halten, als es die dicken Steinquadern durchglitt, aus denen das Schloß erbaut worden war, um dann mit hoher Geschwindigkeit und auf dem geradesten Weg zu seinem Besitzer zu schweben.

Zamorra hatte das Verdeck des Geländewagens zurückgeklappt und war offen gefahren. Und er beabsichtigte auch nicht, etwas daran zu ändern. Im Falle eines Falles konnte man schneller in einen offenen Wagen springen und starten, als erst eine Falttür öffnen zu müssen.

Jetzt hob er den rechten Arm und öffnete die Hand.

Etwas raste blitzend heran. Er umschloß es mit den Fingern und hielt sein Amulett in der Hand.

Mit ironischem Grinsen hängte er es sich wieder vor die Brust. Wahrscheinlich, überlegte er, würde Henner Pol jetzt Augen machen wie ein liebeskranker Uhu.

Zamorra fuhr wieder an. Obwohl er vorher leicht über den versuchten Diebstahl hinweggegangen war, fühlte er sich jetzt doch erheblich sicherer.

***

Nicole Duval hatte in der Zwischenzeit das Dorf im Tal erreicht. Es war ziemlich klein und gehörte zu jener Sorte, die eine Kirche, drei Häuser, ein Wirtshaus und zwanzig Spitzbuben besaß und wo jeder jeden kannte.

Nicole sah sich nach den Telefonmasten um. Sie hatte Glück; gleich das erste Haus war mit einem Anschluß gesegnet, wenn sie die Masten und die Kabel richtig deutete.

Es wurde abend. Und damit wurde es gleichzeitig Zeit zum Handeln. Entschlossen durchquerte sie das Vorgärtchen und betätigte dann den massiven Klopfer an der Tür, der die Klingel ersetzte.

Schlurfende Schritte ertönten, und eine mürrische Stimme knurrte bereits von weitem: »Du brauchst dich gar nicht zu bemühen, Gaston. Du bekommst nichts mehr! Ich bin doch keine Verleih-Anstalt!«

Nicole lächelte unwillkürlich.

»Ich bin nicht Gaston«, rief sie, »und ich möchte auch nichts leihen.«

»Ja dann herzlich willkommen«, grunzte der Mann hinter der Tür, riß sie auf und starrte dann überrascht auf die Erscheinung, die Nicole in ihrem langen weißen, verschiedentlich von Dornen und Zweigen aufgerissenen und inzwischen fleckenübersäten Kleid bot. Für vornehme Besuche und Empfänge gedacht, hatte es die überstandenen Abenteuer und Klettertouren durch die hängenden Gärten und Wiesen nicht sonderlich gut überstanden.

»Mon Dieu, sind Sie unter die Räuber gefallen?« stieß der Mann hervor, der erstaunlich gepflegt gekleidet und trotz der Abendstunde frisch rasiert war. Er mochte fünfzig Jahre zählen und schob einen leichten Wohlstandsbauch vor sich her. Aus den Augenwinkeln erhaschte Nicole noch einen Blick auf den schwarzen Citroën CX in der offenen Garage. Hier hatte sich die Armut wahrhaftig nicht einquartiert.

»Ich muß dringend telefonieren«, bat Nicole. »Darf ich Ihren Apparat benutzen?«

»Selbstverständlich«, sagte der Mann. »Ich bin Pierre Laqua. Der Apparat steht im Wohnzimmer. Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Madame…«

»Duval«, stellte sie sich knapp vor.

»Sie sehen ja entsetzlich aus. Ich glaube, Marie wird Ihnen ein Kleid herauslegen. In diesem Fetzen können Sie sich ja nirgends sehen lassen!« Er war vorausgegangen, griff nach dem Hörer und wollte bereits mit einem fragenden Blick auf Nicole die Polizei anwählen. Nicole schüttelte den Kopf. »Darf ich?«

Leicht erstaunt reichte er ihr den Hörer. Er schien sie für das noch einmal rechtzeitig geflohene Opfer einer versuchten Vergewaltigung zu halten. Um so überraschter war er, als er erkannte, wen sie anwählte.

»Das Schloß?«

Sie nickte. »Sie kennen die Nummer?«

»Wir liefern öfters elektronische Geräte dorthin«, sagte er und gab damit seinen Beruf bekannt. Kein Wunder, daß er gut verdiente…

Mitten im Freizeichen wurde der Ton unterbrochen. Die Leitung war wie tot. Leicht überrascht wollte Nicole erneut wählen, aber auch der Dauerton fehlte.

»Nanu?« Sie legte den Hörer auf, wartete einige Augenblicke und versuchte es noch einmal. Die Leitung war tot, aber als sie probeweise irgendeine beliebige Nummer anwählte, funktionierte die Verbindung. Ehe der fremde Teilnehmer sich melden konnte, drückte Nicole die Gabel nieder und wählte die Notrufnummer der Polizei.

Erneut erwies die Leitung sich als tot.

»Ja, gibt’s denn das? Nach irgendwo komme ich durch, nicht aber zum Schloß und auch nicht zur Polizei?«

»Ist auf dem Schloß etwas passiert?« fragte Pierre Laqua.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Nicole. Noch einmal versuchte sie zu telefonieren, diesmal nach Château Montagne.

Wieder war die Leitung tot!

Da kam ihr erstmals der Verdacht, unter telepathischer Beobachtung zu stehen, und derjenige, der sie überwachte, schien darüber hinaus mit Telefonanschlüssen spielen zu können wie mit Billardkugeln.

Als sie es gedacht hatte, waren sie im großen Wohnzimmer des dörflichen Häuschens zu zweit nicht mehr allein.

Über den zeitlosen Weg hatten zwei Ausgemergelte sie erreicht!

***

Auf Jaques’ Anordnung hin war Louis Garcier in sein Zimmer gebracht worden, das er im Schloß bewohnen konnte, und telefonisch hatte der Diener einen Arzt aus lePuy rufen lassen. Garciers Oberarm und Schulter waren von dem glühenden Stahlbrocken erheblich verletzt worden.

Schließlich gelang es Jaques, wieder nach unten zu kommen. Mit ihm fuhren zwei Männer, die sich vorgenommen hatten, ein wenig aufzuräumen. Jaques warnte sie.

»Räumen Sie nicht zuviel fort. Wenn wir Ansprüche an die Versicherung stellen wollen, muß das Ausmaß des Schadens noch zu erkennen sein. Es reicht, wenn man da unten einen Fuß vor den anderen setzen kann. Daß Mister Pol das Labor in den nächsten Tagen wieder benutzen will, ist nicht anzunehmen.«

Dabei fragte er sich, warum Mister Pol noch nicht oben erschienen war. Versuchte der aus den zerschmetterten und teilweise ausgeglühten Apparaten noch Aufzeichnungen zu retten?

Vor ihnen glitten die beiden Türhälften zur Seite. Die drei Männer betraten den Keller und dann den großen Laborraum, in welchem die Katastrophe stattgefunden hatte.

Das erste, was Jaques sah, waren die beiden reglosen Gestalten von Vater und Sohn.

»Langsam reicht’s mir«, murmelte Jaques ergrimmt. »Nimmt das denn heute gar kein Ende mehr?«

Vergeblich suchte er nach dem Amulett, das seiner Ansicht nach für den Zustand der beiden Pols verantwortlich war. Aber die silberne Scheibe war nirgendwo zu sehen.

Jaques sah auf die beiden Bewußtlosen nieder. Er dachte nicht daran, seine Para-Fähigkeit vor den beiden Uneingeweihten zu demonstrieren.

»Schaffen Sie die beiden nach oben«, ordnete er an. »Hier scheint es noch immer nicht ganz ungefährlich zu sein. Es ist wohl besser, wenn Sie mit Ihrem Aufräumen noch einen Tag warten. Wer weiß, was die beiden umgeworfen hat.«

»Der Arzt kann sich ja auch darum kümmern, wenn er kommt«, machte einer der beiden Männer den Vorschlag.

»Keine schlechte Idee«, log Jaques und sah sich beim Verlassen des teilzerstörten Labors noch einmal suchend nach dem Amulett um, konnte es aber nicht entdecken. Achselzuckend betrat er als letzter den Lift.

Vielleicht würde sich der Schwarze Ritter auch einmal selbst darum kümmern müssen. An der Zeit war es längst, daß er auch einmal selbst etwas tat, anstatt immer nur seine Handlanger vorzuschicken. Dennoch kam Jaques nicht auf die Idee, einen Befehl zu verweigern. Seine künstlichen Trommelfelle waren ihm Warnung genug.

Er überlegte, was der Schwarze Ritter jetzt tun würde. Denn daß die Explosion im Labor nicht etwaiger Fahrlässigkeit Henner Pols anzulasten war, war ihm klar. Etwas anderes mußte da unten geschehen sein, das mit den Zusammenbrüchen und der Entführung zu tun hatte.

Jaques ballte die Fäuste, und sein Habichtgesicht wurde noch kantiger.

***

Nicole handelte blitzschnell. Sie ließ sich nach rückwärts fallen, streckte dabei den Arm aus und versetzte Pierre Laqua einen heftigen Stoß. Der überraschte Elektronikhändler stürzte gegen einen Sessel.

Die zupackenden Hände der beiden Untoten, die aus dem Nichts materialisiert waren, griffen ins Leere.

Diese verdammte Fetzen! nannte Nicole ihr langes Kleid in Gedanken, das sie über Gebühr behinderte. Es hinderte sie daran, ihre Judokenntnisse im vollen Umfang beim Gegner anzubringen. So mußte sie sich auf den Einsatz ihrer Hände und Arme beschränken, und das war nicht viel.

Einen der Ausgemergelten ließ sie auflaufen, wirbelte ihn herum und zeigte ihm, wie der Teppich aus unmittelbarer Nähe aussah. Mit dem zweiten wurde sie in ihrem Staatsempfangfummel nicht mehr allein fertig.

Trotz seiner klapperdürren Gestalt entwickelte der Untote abnorme Kräfte und drehte Nicole die Arme auf den Rücken. Unwillkürlich schrie sie auf. Sie wollte nicht wieder in die Kavernen im Berg zurück, in denen Thorn herrschte.

Aber der Ausgemergelte, der sie im Griff hielt, wollte bereits den entscheidenden Schritt tun und mit ihr den zeitlosen Sprung durchführen!

Er kam nicht dazu.

Etwas flog durch die Luft. Pierre Laqua hatte vom. Sessel aus nach einer kleinen Blumenvase gegriffen und sie ihm an den Kopf geworfen. Ohne einen Laut ging der Untote zu Boden.

»Danke, Laqua«, rief Nicole dem Elektronikhändler zu, während sie sich wieder vom Boden aufraffte, auf den sie der Untote mitgerissen hatte. Der Bursche, den sie zuerst ausgeschaltet hatte, wollte sich wieder erheben.

Nicole und Laqua halfen ihm unsanft auf die Beine. Laqua hatte ihn am Kragen gepackt und stieß wütend hervor: »Was soll der Überfall, Bürschchen? Und wie seid ihr hier hereingekommen?«

Der Ausgemergelte schwieg sich aus, aber darüber fielen Laqua die toten Augen auf. »Mademoiselle Duval, können Sie mir sagen, was mit dem Mann los ist?«

Darauf verzichtete sie. Laqua hätte ihr ohnehin nicht geglaubt. Und mehr als nötig brauchte der Händler auch nicht zu wissen. Je weniger er wußte, desto weniger konnten ihm die Unheimlichen anhaben, um ihn an einem etwaigen Verrat zu hindern.

Nicole sah den Ausgemergelten drohend an.

»Verschwinde und nimm deinen Gefährten mit«, befahl sie. »Und vergiß dieses Haus. Hier werdet ihr mich ab jetzt vergeblich suchen.«

Das Gesicht des Untoten verzerrte sich.

»Nicht«, wimmerte er. »Schick mich nicht zurück zum Herrn! Er wird mich töten, weil wir versagt haben!«

Laqua sah Nicole fragend an. »Was bedeutet das?«

Sie ging nicht darauf ein. »Einer von euch hat doch behauptet, daß ihr alle den Tod ersehnt, der eine Befreiung für euch ist!«

»Ja«, winselte der Ausgemergelte. »Das ist wahr, aber die Art des Sterbens ist es, die wir alle fürchten! Die Art, wie wir sterben…«

Nicole dachte an den, der sie aus dem Gefängnis befreit hatte. Als Pfeil war er von der Sehne geschnellt worden, aber da war er doch bereits tot gewesen.

»Wenn er uns berührt, vergehen wir«, sagte der Ausgemergelte zitternd vor Angst, »aber das Sterben ist so furchtbar… auch wenn wir den Tod ersehnen! Mein Gefährte hat sein Ziel erreicht und ist befreit!«

Er schielte zu dem Niedergeschlagenen hinüber.

Pierre Laqua wurde blaß und ließ seinen Gefangenen unwillkürlich los. »Der… dieses Klappergestell soll tot sein? Was faselt dieser Irre?«

Er kniete neben dem Mann nieder, den er mit der geworfenen Vase getroffen hatte, und rollte ihn herum. »Der ist ja kalt, als wäre er schon seit Stunden tot…«

Nicole enthielt sich jeder Antwort. Je weniger Laqua wußte, desto ungefährdeter war er.

Und Nicole änderte blitzartig ihren Plan. Aus ihren Erfahrungen mit den Silbermond-Druiden wußte sie, daß sie selbst die Richtung eines Sprunges bestimmen konnte, wenn der Teleporter seine Para-Fähigkeit zur Verfügung stellte.

Über Telefon hatte sie Château Montagne nicht erreichen können, aber mit der Hilfe des Untoten konnte sie innerhalb eines Lidschlags dorthin gelangen.

»Du bringst mich auf dem zeitlosen Weg zum Château Montagne!« befahl sie dem Untoten. »Zu Thorn brauchst du nicht zurück, und im Château habe ich die Möglichkeit, dich vor seinem Zorn zu schützen!«

Die ganze Körperhaltung des Untoten zeigte noch immer Angst, aber dann nickte er. »Ich gehorche«, stieß er hervor.

Pierre Laqua begann zu schnüffeln. »Mon dieu, was stinkt das hier plötzlich?«

Auch Nicole nahm den Fäulnisgeruch wahr. Der ging von dem anderen Ausgemergelten aus und bewies, daß der tatsächlich endgültig seinen Seelenfrieden gefunden hatte. Sein Körper befand sich in einem rasenden Zerfallsprozeß. Die ersten Leichenflecke bildeten sich bereits. Die Natur holte jetzt in aller Eile nach, was ihr über längere Zeit vorenthalten worden war. Nicole wußte, daß in kurzer Zeit nur noch Knochen, Staub und zerlumpte Kleidungsfetzen übrigbleiben würden.

Sie griff nach der Hand des Ausgemergelten. »Ich gebe das Ziel an!« sagte sie und konzentrierte sich auf Château Montagne. »Jetzt!«

Gleichzeitig machten sie einen Schritt nach vorn, und dann gab es sie in der guten Stube nicht mehr. Fassungslos starrte Pierre Laqua auf die Stelle, an der sich die beiden gerade noch befunden hatten, und dann war er mit einem sich rasend schnell zersetzenden Leichnam allein, dessen Fäulnisgestank ihm den Magen umstülpte.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte er, aber das war auch nicht mehr als eine leere Versprechung.

***

Thorn, der Schwarze Ritter, ballte die Hände. Seine Augen glühten unheimlich grell. Wieder war die Gefangene, die einer seiner Sklaven zu befreien sich erdreistet hatte, schneller gewesen und hatte einen der beiden Häscher ausgeschaltet. Thorns unmenschliche Sinne hatten den Impuls der Zufriedenheit aufgenommen, die der Sterbende ausgesandt hatte, als seine befreite Seele in die Jenseitswelt hinüberglitt. Das war etwas, das dem Schwarzen Ritter absolut nicht gefallen konnte.

Und der andere glaubte sich durch Flucht der Rache entziehen zu können!

Dabei hinterließ auch er auf dem zeitlosen Weg eine Spur, die Thorn deutlich sehen konnte. Für Menschen, denen diese Para-Gabe nicht gegeben war, blieb diese Spur unsichtbar.

Und sie blieb auch für einige Zeit bestehen. Thorn brauchte es also mit einer Verfolgung nicht eilig zu haben. Er konnte sich einer anderen Angelegenheit zuwenden. Im Schloß waren einige Dinge geschehen, die nicht seine Zustimmung finden konnten.

Thorn, der Schwarze Ritter, befahl Henner Pol und Jaques zu sich!

In den Berg!

***

Sven Pol hatte seine Zimmerflucht wie sein Vater in der vierten Etage, direkt unter dem Dach. Von dort aus genoß man die beste Aussicht in alle Himmelsrichtungen.

Jaques hatte Vater und Sohn nach oben bringen lassen und jedem das Betreten der Kelleretage verboten, ehe nicht die Experten der Versicherung da gewesen und das Ausmaß des Schadens abgeschätzt hatten. Jaques hatte vor, die Explosion des Glüh-Ofens im Spektroskop als. Unfall infolge Materialermüdung hinzustellen und wußte, daß Henner Pol diesen Gedanken begrüßen würde. Immerhin ging der Sachschaden selbst nach Jaques’ Laien-Ansicht in astronomische Höhen. Die zerstörten oder beschädigten Geräte waren sündhaft teuer gewesen und würden schwer wieder zu beschaffen sein. Dazu kamen die Verletzungen Garciers. Wenn sie Pech hatten, gehörte der behandelnde Arzt zu der Sorte, die den Mund übermäßig weit aufriß und die Staatsanwaltschaft einschaltete, und die würde dann auf fahrlässige Körperverletzung klagen.

Jaques sah eine Lawine von Schwierigkeiten auf Henner Pol zukommen.

»Dieser Narr«, murmelte der habichtgesichtige Diener verärgert. Warum nur hatte es sich der Schwede in den Kopf gesetzt, auf Teufel-komm-raus dieses vermaledeite Amulett zu untersuchen? Wenn es nach Jaques gegangen wäre, wären Professor und Amulett längst auf Nimmerwiedersehen verschwunden, und es hätte ein halbes Hundert Probleme weniger gegeben. Aber offensichtlich hatte Henner Pol immer noch nicht ganz begriffen, daß er ein Schloß gekauft hatte, das vor tausend Jahren der Schwarze Ritter erbaut hatte…

Ohne anzuklopfen betrat Jaques den Schlafraum Henner Pols. Zum zweitenmal an diesem Tag war er dorthin gebracht worden, im besinnungslosen Zustand. Flach ausgestreckt lag er auf dem niedrigen Bett.

Jaques scheuchte den Mann, der Pol hinaufgebracht hatte und sich jetzt halbwegs für ihn verantwortlich fühlte, mit einer knappen Handbewegung hinaus. Dann blieb er dicht neben seinem Chef und Erpresser stehen und strich mit den Fingerkuppen über dessen Stirn.

Auch diesmal wirkte das unheimliche Können, das ihm der Schwarze Ritter mitgegeben hatte, sofort.

Henner Pol war sofort voll da. Er richtete sich ruckartig auf und sah sich kurz in seinem Zimmer um.

»Was ist unten geschehen, Chef?« fragte Jaques. »Warum sind Sie nachträglich umgekippt?«

»Das Amulett«, stieß Henner Pol hervor. »Es schwebte - wie ein fliegendes Ungeheuer kam es auf Sven und mich zu! Sven schoß darauf, aber es hat ihn sofort paralysiert. Und dann war ich an der Reihe. Ich glaube, es wollte mir Wissen entreißen. Plötzlich fiel ich um.«

Jaques runzelte die Stirn. »Wissen entreißen? Das würde ja bedeuten, daß dieses Amulett kein Gegenstand ist, sondern ein Intelligenzwesen? Aber das gibt es doch in kristallischer oder mineralischer Form gar nicht!«

»Was wissen wir denn schon?« fragte Pol müde. »Den Schwarzen Ritter dürfte es auch nicht geben, und dennoch existiert dieser Dämon…«

»Und hilft uns, vergessen Sie das nicht, Chef«, mahnte Jaques, der seine perfekten Butler-Manieren nur hervorkehrte, wenn Fremde anwesend waren.

»Ja, er hilft uns«, stieß Henner Pol hervor und erhob sich. »Aber um welchen Preis? Denken Sie an ihre Plastik-Trommelfelle!«

»Und an die Fähigkeiten, jeden Bewußtlosen sofort wieder in den Wachzustand zurückzuholen!« erwiderte Jaques kalt. »Das gibt uns eine nicht unerhebliche Macht. Aber ich würde Ihnen empfehlen, Chef, die Finger von diesem Amulett zu lassen. Ich würde nicht einmal mehr so weit gehen, es zu vernichten. Welche Macht es besitzt, hat es Ihnen bewiesen. Versenken Sie es in der Loire oder irgendwo an der tiefsten Stelle des Pazifik, oder basteln Sie eine Rakete und schießen Sie es in die Sonne. Das Ding ist mordsgefährlich, und jeder weitere Versuch, damit zu experimentieren, bringt uns dem Abgrund einen Schritt näher, an dessen Rand wir zur Zeit noch tanzen!«

Henner Pol sah seinen Diener an. »Wollen Sie mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?«

Überrascht steckte Jaques zurück und wurde dabei sogar katzenfreundlich. »Chef, ich habe mir nur erlaubt, Sie auf mögliche Konsequenzen Ihres Verhaltens hinzuweisen.«

»Dann lassen Sie es dabei bewenden, Jaques«, sagte Pol barsch und sah die Zimmertür sich lautlos öffnen.

Erst der zweite Blick erkannte die kleine Gestalt, die eintrat und die Tür mit dem Ärmchen wieder zuschob. Oben im Schloß klickte es, als Magie es wieder einrasten ließ.

Der Symbiont war gekommen!

***

Zamorra ließ den Renault Rodeo vor der letzten Kurve des Serpentinenweges stehen, welcher zum Schloß des Astrophysikers hinauf führte. Die letzten zweihundert Meter konnte er auch noch zu Fuß hinauflaufen. Es brauchte nicht Hinz und Kunz rein zufällig den Geländewagen erkennen, wenn der auf das Schloß zurollte. Deshalb war der Parapsychologe die letzten zwei Kilometer auch schon ohne Licht gefahren und hatte nur gehofft, daß ihm kein Wagen vom Schloß entgegenkam oder ihn jemand überholte. In diesem Fall wäre die Verdunkelung zur Gefahr geworden.

Grinsend zog Zamorra den Zündschlüssel ab. Filmhelden pflegten ihn in solchen Situationen stecken zu lassen, um blitzschnell verschwinden zu können, ehe erst langwierig nach dem Zündschloß suchen zu müssen. Aber Zamorra ließ sich auf solche Spielchen nicht ein. Am Ende war der Wagen, wenn er zurückkam, weg, und ein dankbarer Autodieb freute sich, weil man es ihm so leicht gemacht hatte.

Zamorra hängte den Schlüssel per Karabinerhaken an seinen Gürtel. Er zog dunkle Handschuhe über und verschmolz in seinem schwarzen Anzug jetzt fast völlig mit der bereits ziemlich weit fortgeschrittenen Dunkelheit. Lediglich sein Gesicht blieb ein heller Fleck, aber daran konnte er im Augenblick nichts ändern.

Er machte sich jetzt zu Fuß auf den Weg. Kurz überprüfte er, ob er die benötigten Dinge bei sich führte. Die winzige, aber leistungsstarke Stablampe steckte in der linken Hosentasche, der Strahler aus der anderen Dimension in der rechten. Darin, daß Türen und Fenster geschlossen sein konnten, sah er das geringste Problem.

Zügig schritt er aus. Schon nach ein paar Metern konnte er nur noch erraten, wo der Wagen stand. Hochragende Sträucher, die bis an den Straßenrand wuchsen, verdeckten den Wagen völlig, den er auf die schmale Bankette gefahren hatte, damit ein anderes Fahrzeug, das möglicherweise in der Dunkelheit herankam, nicht auffuhr.

Vor ihm ragte das Schloß auf.

Zamorra dachte an die kleine Figur, diesen mattschwarzen Ritter, der ihm eine blitzschnell wirkende Betäubung besorgt hatte. Wenn dieser Bursche plötzlich vor ihm auftauchte, kam es auf jeden Sekundenbruchteil an. Zamorra wollte sich nicht überraschen lassen. Er war jetzt nur noch gespannte Aufmerksamkeit.

Näher und näher kam er dem Schloß und damit der Lösung des Problems, die er anstrebte.

Er wollte wissen, was mit Nicole geschehen war!

***

Nicole war mit dem Ausgemergelten dicht vor der Zugbrücke wieder aus dem zeitlosen Sprung gekommen. Wohlweislich hatte sie die Teleportation hier enden lassen. Der Untote war ein Sklave des Dämons und möglicherweise auch in gewisser Weise dämonisiert. Zumindest dadurch schon einmal, daß er eigentlich als Toter im Sarg hätte liegen müssen und hier nur eine unnatürliche Existenz fristete.

Der Schirm aber wehrte alles Dämonische ab, und Nicole hatte kein Interesse daran, in Begleitung eines Abzuwehrenden vom Schirm zurückgeschleudert und vielleicht sogar ein wenig verändert zu werden.

»Wo sind wir hier?« fragte der Ausgemergelte, der seinen Namen immer noch nicht verraten hatte. Nicole fragte ihn danach.

»Als ich noch lebte, nannte man mich Charles Voyucine.«

»Wir befinden uns vor Château Montagne, Charles, nur muß ich erst ein paar Sperren beseitigen, damit auch du hinein kannst!« sagte sie. »Warte hier auf mich.«

Daß nach Aussagen ihres Befreiers jede Teleportation eine Spur hinterlassen sollte, hatte sie schon wieder vergessen.

Sie schritt über die Zugbrücke, über die mächtigen Holzbohlen, die immer nur aus massivem, allerbestem Holz angefertigt worden waren und die deshalb in den fast tausend Jahren, die Château Montagne hier stand, erst viermal hatten erneuert werden müssen.

Das große, stabile Fallgitter, das über ihr im Torbogen hing, konnte sie nicht aufregen. Das war seit den Tagen des Leonardo de Montagne nie wieder benutzt worden, nicht einmal in den unsicheren Zeiten der französischen Revolution, und längst eingerostet. Es konnte nicht mehr heruntergelassen werden.

Rechts und links an den Pfeilern sah Nicole die mit magischer Kreide geschriebenen Zeichen, die das Schloß, das zur Hälfte Burg war, an dieser Stelle absicherte.

Sie löschte die Zeichen aus.

Im gleichen Moment brach der undurchdringliche Abwehrschirm an dieser Stelle zusammen. Nur hier konnte jemand, der sonst unweigerlich gescheitert wäre, jetzt eindringen.

»Du kannst kommen, Charles«, rief sie dem Untoten zu.

Der Ausgemergelte hetzte über die Zugbrücke, als sei des Teufels Großmutter hinter ihm her.

»Komm«, forderte Nicole ihn dann auf und ging vor ihm her zum großen Haupteingang des langgestreckten Gebäudes. Charles folgte ihr.

Das erste, was sie tun mußte, war, die Abwehrzeichen wieder zu erneuern, um den magischen Schutz um Château Montagne wieder herzustellen. Dazu brauchte sie die Kreide, die in Zamorras Schreibtisch lag.

Aber auch um Jaques hatte sie sich zu kümmern. Der konnte ein Bad und frische Kleidung vertragen, und dann hatte er ihr einiges über den Schwarzen Ritter und sein Versteck im Innern des Berges zu verraten!

Erleichtert atmete Nicole auf, als sie Raffael die breite Treppe am Ende der Eingangshalle heruntereilen sah.

***

Jaques und Henner Pol starrten die kleine Gestalt überrascht an, deren Augen wie üblich grelles Leuchten verstrahlten. Wie immer war auch das Visier hochgeklappt, und der Bogen hing der Ritterfigur über der Schulter. Unglaublich beweglich war das Wesen, das normalerweise als Statuette auf dem Kaminsims stand, ohne einen Sockel zu benötigen.

Henner Pol runzelte die Stirn. »Was willst du?« fragte er angriffslustig. Die Vorfälle der letzten Stunden waren nicht geeignet gewesen, sein seelisches Gleichgewicht zu erhalten.

Die Miniatur-Ausgabe des Schwarzen Ritters stand breitbeinig im Zimmer und zwang die beiden Menschen, zu ihm herabzusehen. Dabei kamen beide sich keineswegs groß und erhaben vor, sondern klein und nichtig gegenüber der Macht des Schwarzen Ritters.

»Thorn will euch beide sprechen, Pol und Lafayette«, schnarrte die kleine Figur mit seiner unangenehmen Stimme, die nur dann erklang, wenn es hart auf hart ging. Normalerweise erfolgte die Verständigung mit dem Symbionten telepathisch, wobei es keine Rolle spielte, daß weder Pol noch sein Diener telepathisch veranlagt waren.

»Warum?« fragte Henner Pol.

»Das wird Thorn euch selbst sagen!« schnarrte der Kleine. »Seid ihr bereit, ihn aufzusuchen?«

Pols Kopf flog herum. Überrascht sah er Jaques an, dessen Augen sich staunend weiteten.

»Wir sollen zu ihm? In den Berg?«

Wo das Schloß des Schwarzen Ritters sich befand, wußten beide, aber noch nie hatten sie die gigantischen Anlagen im Berg betreten dürfen. Stets hatte der Symbiont es ihnen verweigert.

»Wir sind bereit«, sagte Henner Pol und hoffte, daß niemand auf die Idee kam, jetzt seine Gedanken zu lesen. Ihm gefiel es plötzlich nicht mehr, nach der Pfeife eines Dämons tanzen zu müssen, und sein flexibler Geist suchte nach einer Möglichkeit, für eine Änderung des Status quo zu sorgen.

Das brauchte der Symbiont aber ebensowenig zu erfahren wie der Schwarze Ritter persönlich.

Henner Pol wußte, daß er mit diesem Gedanken ein Spiel begonnen hatte, das ihn nicht nur um Kopf und Kragen, sondern auch endgültig um sein Seelenheil bringen konnte - oder alles retten, wenn es gelang. Er mußte von jetzt an nur darauf achten, an andere Dinge zu denken als an das, was er wirklich beabsichtigte.

Jaques Lafayette nickte jetzt zum Zeichen, daß auch er bereit war, dem Schwarzen Ritter in dessen Burg im Fels einen Besuch abzustatten.

Die kleine Figur hob beide Arme.

Im gleichen Moment erschienen zwei ausgemergelte Gestalten aus dem Nichts wie Gespenster um Mitternacht.

Beide griffen mit ihren dürren, knochigen Händen nach den beiden Menschen.

Sie werden euch zum Schwarzen Ritter bringen! telepathierte der Symbiont. Macht einen Schritt vorwärts, um den zeitlosen Weg zu beschreiten!

Sie gehorchten der telepathischen Anweisung der kleinen Ritterfigur.

Gleichzeitig mit den beiden Ausgemergelten machten sie einen Schritt nach vorn.

Und verschwanden aus dem Château.

***

Professor Zamorra schlich um Henner Pols Schloß wie ein Einbrecher, ohne sich aber wie ein solcher zu fühlen. Im Osten schimmerte der Mond zwischen den Wolkenbänken und versorgte den Meister des Übersinnlichen, wie er von Freunden und Feinden genannt wurde, mit genau dem Licht, das er benötigte, um Einzelheiten zu erkennen.

Der Haupteingang war abgeschlossen. Bei Dunkelheit hatte Zamorra auch nichts anderes erwartet. Aber irgendwo mußte es ein Fenster geben, das ihm einen ungehinderten Einstieg ermöglichte.

Aber die erreichbaren Fenster waren ebenfalls zu. Teilweise gehörten sie an der Vorderseite des Schlosses zum Keller-Komplex, und da das Gebäude sich am Berghang erhob, führten die seitlichen Fenster ins Erdgeschoß und die rückwärtigen sogar in die erste Etage.

Und in der befand sich das Kaminzimmer!

Zamorra lächelte in der Dunkelheit, aber es war ein gefährliches Lächeln. Vor einem der verschlossenen Fenster blieb er stehen.

Drinnen war alles abgedunkelt, und man hatte auch darauf verzichtet, die Klappläden zu schließen. Das war ein unverzeihlicher Fehler gewesen.

Vor Zamorras Brust schimmerte das Amulett auf. Zamorra konzentrierte sich darauf und berührte eines der Schriftzeichen. Telekinetische Energie wurde frei. Die Weiße Magie wurde zum Werkzeug des Meisters des Übersinnlichen.

Langsam und lautlos bewegte sich der Fenstergriff an der Innenseite.

Zamorra lächelte, während ihm die Schweißperlen auf die Stirn traten. Er mußte erhebliche Konzentrationskräfte aufwenden. Telekinese gehörte nicht unbedingt zu den Dingen, die das Amulett spielend erledigte. Aber dann glitt der Fenstergriff in die andere Raste.

Zamorra atmete auf, löste seinen Para-Griff und tippte den Fensterflügel mit dem Zeigefinger an. Lautlos schwang er nach innen.

Der Professor machte einen Klimmzug und schwang sich auf das Fensterbrett.

Geräuschlos und vorsichtig stieg er mit dem rechten Fuß in einen Behälter mit Flüssigkeit.

***

Die Umgebung wechselte abrupt. Henner Pol und sein Diener standen in einem gigantischen Saal. Im gleichen Moment ließen die beiden Ausgemergelten in ihren zerlumpten Kleidern die beiden Männer los, verneigten sich tief vor einem titanischen Wesen und zogen sich ein paar Meter weit zurück.

Prunkvoll war dieser Saal gestaltet und dabei in seinen Ausmaßen für einen Riesen zugeschnitten. Fünfzig Meter lang, zwanzig breit und mindestens zwölf Meter hoch mußte er mit Hilfe von Magie aus dem felsigen Nordausläufern der Cervennen geschlagen worden sein. Denn wenn allein dieser Saal diese Ausmaße besaß - dann mußte das gesamte Schloß im Berg noch bei weitem gigantischer sein, und diese Arbeit überstieg alle menschlichen Kräfte.

Henner Pol erkannte den Saal ebenso schnell wieder wie Jaques. In normalgroßer Form gab es ihn auch draußen in seinem Schloß, nur gab es darin keinen Thron, auf dem eine riesige, schwarze Gestalt saß.

Der schwarze Ritter!

Er trug seine mächtige, mattschwarze Rüstung, hatte aber das Visier heruntergeklappt, um seine beiden Gäste nicht vom grellen Strahlen seiner Augen zu blenden. Dennoch schien er durch das geschlossene Visier sehen zu können.

»Dinge sind im Schloß geschehen, die nicht geschehen durften!« donnerte seine Stimme anstelle einer Begrüßung auf. Obwohl keine Gesichtszüge zu erkennen waren, strahlte die gesamte Erscheinung des Schwarzen Ritters Zorn aus, der in seiner Rüstung auf dem Thron saß. »Ihr habt Fehler begangen, die niemals hätten begangen werden dürfen.«

Henner Pol fühlte sich zu Unrecht angegriffen. »Ist es meine Schuld, daß dieser Professor mich aufsuchte?«

»Deine Schuld ist es, daß sich die Dinge so entwickelt haben«, grollte Thorn, und er benutzte nicht nur seine Stimme, sondern ließ seine Worte auch durch Telepathie direkt in den Gehirnen der beiden Männer aufklingen.

»Denkt stets daran, daß ihr von mir abhängig seid«, dröhnte Thorn. »Ihr hättet diesen Zamorra beseitigen und sein Amulett zerstören sollen. Ich erkenne es als eine gefährliche Waffe der Weißen Magie. Doch noch könnt ihr diese Scharte auswetzen.«

»Wie?« fragte Jaques eilfertig.

Thorn lachte grimig. »Du scheinst die Lage besser erkannt zu haben als Pol«, dröhnte er. »Ich erfasse die Gedanken dieses Zamorra. Er ist bereits im Schloß, und er trägt sein Amulett bei sich. Findet und tötet ihn, und nun entfernt euch aus meinen Augen!«

Er hob die Hand. -Blitzschnell waren die beiden Ausgemergelten, die Sklaven Thorns wieder da, griffen zu und zerrten Pol und Jaques vorwärts in die Bewegung, die erforderlich war, um den zeitlosen Weg zu beschreiten.

Im nächsten Augenblick fanden sie sich im Schloß wieder.

***

Zamorra zischte eine Verwünschung, verlagerte sein Gewicht und zog das Bein wieder aus der Flüssigkeit hervor. Kurz ließ er die Stablampe aufflammen.

Er war in der großen Küche des Schlosses angelangt, und direkt unter dem Fenster hatte ein Eimer gestanden, der randvoll mit Milch gefüllt gewesen war. Jetzt war das weiße Zeug übergeschwappt, und Zamorras schwarze Hose hatte einen bläulichen Schimmer angenommen, abgesehen davon, daß das Bein tropfnaß war.

Er begann es auszuwringen, so gut es ging, aber genügend Flüssigkeit blieb noch im Stoff, und den Schuh bekam er auf diese Weise auch nicht trocken. Er hatte sich damit abzufinden, daß er die nächsten zweihundert Meter eine milchige Spur durch das Schloß ziehen würde.

Bedachtsam und kochend vor Ärger über dieses Mißgeschick schloß er das Fenster wieder, durch das er eingestiegen war. Im Aufblitzen der Stablampe hatte er die Tür erkannt, umrundete vorsichtig den breiten Tisch und hoffte, daß die Tür nicht ausgerechnet in eine Besenkammer führen würde.

Sie führte nicht.

Ein schmaler Korridor führte direkt zum Speisesaal. Eine sinnreiche architektonische Überlegung, die den Diener nicht dazu zwang, mit der dampfenden Weihnachtsgans über zwanzig Meter Korridor zu laufen und eventuell über den faltig gewordenen Teppich zu stolpern. Hier gab es nur kalte Steinfliesen.

Zamorra wechselte in den Speisesaal hinüber, der gut und gerne einem mit einem halben Hundert Personen bestückten Festbankett Raum bot. Ein zweiflügliger Ausgang wies den Weg zum Hauptkorridor, an dem sich weit auseinander Treppe und Lift befanden.

Der Meister des Übersinnlichen bewegte sich lautlos durch das Schloß. Die weichen Schuhsohlen hinterließen kein Geräusch. Nur eine Milchspur, die sich aber allmählich zu verlieren begann.

Vor dem Lift blieb Zamorra überlegend stehen. Sollte er erst noch einen Blick ins Kaminzimmer werfen und sich mit der Ritterfigur befassen?

Eine Art sechster Sinn hielt ihn davon ab und flüsterte ihm ein, daß er damit wohl kaum weiterkommen würde. Er wollte wissen, was mit Nicole geschehen war. Zwar war sie offensichtlich aus diesem Zimmer entführt worden, aber der Diener war nicht ganz unschuldig daran und auch Henner Pol wußte mehr, als er hatte zugeben wollen. An diese beiden würde Zamorra sich also halten, um etwas über Nicoles Verbleib zu erfahren.

Und die beiden würden ihm Auskunft erteilen!

Diesmal befand er sich nicht als Gast im Schloß, sondern als ungebetener Eindringling. Niemand würde auf ihn Rücksicht nehmen, aber er brauchte sich andererseits auch nicht an die Etikette zu halten und Rücksichten zu nehmen. Pol und dieser Jaques würden ihm antworten müssen, und wenn ihm zufällig der Junior mit seiner Taschenflak über den Weg lief, würde der sich auch erheblich wundern. In Zamorra kochte alles, einerseits der Entführung wegen, andererseits wegen der Milch, in die er ahnungslos hineingestampft war.

Der Lift kam.

Zamorra lächelte grimmig. Er wollte Henner Pol in dessen privatesten Gemächern aufsuchen. Niemand konnte ihn jetzt noch an der Ausführung seines Vorhabens hindern.

Nicht einmal die kleine Ritterfigur!

***

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die beiden Sklaven zurückkehrten, die Pol und Lafayette ins Schloß zurückgebracht hatten, dessen genaues Ebenbild der Schwarze Ritter tief im Felsen untergebracht hatte, nur war es hier auf seine monströse Größe ausgerichtet.

Der Dämon streckte die Hand aus. Ein Sklave reichte ihm seinen Bogen.

»Ich führe!« befahl er und hielt die andere Hand einem Sklaven entgegen. Als er seine grelleuchtenden Augen schloß, sah er deutlich die Spur vor sich, die der Teleportersprung des Untoten Charles hinterlassen hatte und die zum Château Montagne führte.

Der Sklave gehorchte dem Befehl des Schwarzen Ritters und setzte die Para-Fähigkeit ein, die der ihm wie allen anderen seiner Sklaven aufoktroyiert hatte. Dabei war Thorn selbst nicht in der Lage, den zeitlosen Sprung durchzuführen!

Sein Sklave nahm ihn mit.

Von einem Moment zum anderen hatten sie beide das Schloß im Berg verlassen und fanden sich im Freien wieder. Am Himmel stand der Mond, und vor ihnen erhob sich in der Dunkelheit eine Burgmauer.

Château Montagne!

Vor ihnen lag die heruntergelassene Zugbrücke.

Thorn, der Dämon, spürte die Gegenwart des Abwehrschirms, der das Château umgab. Er spürte aber auch die Lücke. Und die befand sich genau dort, wo sich das Tor in der Burgmauer befand.

Der Dämon lachte leise. Einfacher konnte es ihm niemand machen.

Er befahl seinem Sklaven, ihm zu folgen. Dann schritt er aus. Dumpf dröhnten seine Schritte auf dem Holz der Zugbrücke.

Er brauchte sich nicht einmal zu bücken, um unter dem Torbogen hindurchzukommen und den Innenhof von Château Montagne zu betreten. Wie ein Schatten folgte ihm der Ausgemergelte.

Der Schwarze Ritter reckte sich empor. Er hatte geschafft, was die Dämonen der Schwarzen Familie, von deren Existenz er nicht einmal etwas ahnte, nicht zustandebekommen hatten.

Er befand sich mitten in dem streng und sorgfältig abgeschirmten Bereich, im Unterschlupf des Weißen Magiers Zamorra!

Wieder lachte der Dämon verhalten.

***

»Ich hatte also Recht«, sagte Jaques, während Henner Pol sich vergeblich nach der kleinen Ritterfigur umsah. Doch während ihrer Abwesenheit mußte der Symbiont das Zimmer wieder verlassen haben.

»Ich hätte diesen Zamorra beseitigen sollen, direkt von Anfang an«, behauptete der Diener wieder. »Dann hätten wir diese Zurechtweisung nicht erhalten.«

Der Astrophysiker verzog das Gesicht. Er verriet Jaques Lafayette nicht, was er seit kurzer Zeit dachte. Der Diener brauchte nichts davon zu wissen, daß Pol das Spiel nicht mehr mitmachen wollte. Die Hauptsache dabei war, daß weder der Symbiont noch der Schwarze Ritter selbst die Gedanken des Astrophysikers las.

Lafayette ging zur Tür.

»Was haben Sie vor, Jaques?« fragte Henner Pol.

»Ich werde den Befehl des Schwarzen Ritters ausführen«, entgegnete der Diener, und plötzlich stand wieder Mordlust in seinen Augen. Dem macht das auch noch Spaß! dachte Pol in jäh aufkeimendem Entsetzen. »Der Ritter behauptete, daß sich Zamorra bereits wieder im Schloß befände, und jetzt werde ich das ganze Schloß durchkämmen und nach diesem Burschen suchen. Nett wäre es, Chef, wenn Sie mir dabei helfen würden!«

»Oh, Sie schaffen das schon allein«, murmelte Pol schwach und hoffte, daß Zamorra mit Jaques fertigwerden würde.

Nur dachte der nicht daran, allein zu gehen.

»Ihr Sohn wird mir bestimmt dabei helfen!« behauptete Jaques.

»Dann komme ich auch mit«, entschied Henner Pol und hoffte, daß er sich nicht vorzeitig verriet. Er spielte ein riskantes Spiel, das ihn alles kosten konnte, wenn der Ritter durch seinen Symbionten zu früh dahinter kam.

Gemeinsam traten sie auf den Korridor hinaus, kamen in das Zimmer, in welchem Sven Pol immer noch lag, und dann setzte Jaques erneut seine Para-Kraft ein und weckte den jungen Mann aus seiner Paralyse.

»Zamorra ist im Schloß«, informierte er ihn knapp. »Der Schwarze Ritter hat es uns mitgeteilt und den Auftrag gegeben, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«

Sven Pol nickte knapp. »In Ordnung«, sagte er und erhob sich.

Zu dritt begannen sie nach dem Meister des Übersinnlichen zu suchen.

***

Nicole hatte sich umgezogen. Das lange weiße Kleid, inzwischen erheblich ramponiert, war denkbar ungeeignet für Aktionen dieser Art, und deshalb hatte sie sich in schwarzglänzende Lederkluft gehüllt wie weiland Emma Peel in der britischen TV-Serie »The Avengers«. Raffael, der Diener, zeigte sich überrascht. »Sind Sie unter die Motorrad-Ladies gegangen, Nicole«, fragte er.

Nicole schüttelte lächelnd den Kopf. Mit einer neuen Perücke hatte sie sich ebenfalls ausstaffiert, dem Lederdress entsprechend schwarz, kurz und umweltfreundlich.

Raffael hatte sich erleichtert gezeigt, daß sie noch lebte, und ihr berichtet, daß Zamorra mit dem Geländewagen losgebraust war, um sie zu suchen. Nicole schnipste mit den Fingern. »Funk«, sagte sie.

»Bitte?« fragte Raffael, der sich diesen Gedankensprung nicht erklären konnte.

»Wir sollten demnächst sämtliche Fahrzeuge mit Funk ausrüsten und eine Station auch hier im Château installieren«, sagte sie. »Dann könnte ich ihn jetzt zurückrufen oder ihm zumindest signalisieren, daß alles in Ordnung ist…«

»Es würde ihn gewiß erleichtern«, bemerkte Raffael.

Sie hielten sich am Fuß der Treppe im Eingangs-Saal auf. Plötzlich erklangen von oben Schritte. Der Ausgemergelte tauchte auf. Er hatte geduscht und die neue Kleidung angelegt, die Raffael ihm vorgelegt hatte. Sie stammte aus Zamorras Beständen und schlotterte Charles um den Körper, aber immerhin stank sie nicht und war nicht so zerlumpt wie die Sachen, die der Untote vorher getragen hatte.

Nicoles Hand glitt in die Tasche ihrer Lederjacke und spielte mit der magischen Kreide. Es wurde Zeit, die Lücke im Abwehrschirm wieder zu schließen.

Auf die Möglichkeit, von Charles wieder zum Schloß Henner Pols teleportiert zu werden, wollte Nicole verzichten. Sie wollte den Untoten nicht in Gefahr bringen, von dem wütenden Ritter vernichtet zu werden, um ihm das Unangenehme dieser Todesart zu ersparen. Es mochte andere Mittel geben, ihm seinen letzten und größten Wunsch zu erfüllen. Denn ein richtiges Leben würde er niemals mehr führen können. Er war und blieb ein Toter, auch wenn er lebte, dachte und fühlte.

Es war widernatürlich.

Aber Charles konnte ihr noch Informationen geben. Sie wollte wissen, was es mit dem Schwarzen Ritter auf sich hatte, der wie ein Dämon erschien und dennoch die Schwarze Familie nicht kannte.

Charles kam die Treppe herunter.

Da klirrte und krachte es wie von einer Explosion!

Zwanzig Meter von der Treppe entfernt flog die aus Panzerglas bestehende große Eingangstür auseinander!

Jemand war spielend mit dem Panzerglas fertig geworden. Ein riesiger Pfeil hatte sie glatt zertrümmert. Splitter flogen nach innen.

Raffael wurde blaß. Charles kreischte wie ein Irrer.

»Der Herr kommt!« schrie er und wandte sich zur Flucht nach oben.

Im gleichen Moment beugte sich ein Fünf-Meter-Riese durch die Tür, richtete sich wieder auf und stieß mit dem behelmten Kopf fast unter die Decke der Eingangshalle.

Der Schwarze Ritter war da!

***

Vor Zamorra glitten die beiden Türhälften des Lifts auseinander. Er war in der vierten Etage angekommen. Und direkt vor ihm standen drei Männer.

Sie waren alle vier überrascht, weil keiner von ihnen damit gerechnet hatte, ausgerechnet in diesem Moment der Gegenpartei zu begegnen.

Jaques reagierte am Schnellsten. Seine Faust zuckte empor, um Zamorra mit einem Punktschlag niederzustrecken. Der hatte aber schon seine Überraschung überwunden und wehrte den Hieb mit einem Judogriff ab. Im Faustkampf konnte ihm so schnell niemand etwas vormachen.

Er konterte.

Jaques taumelte gegen Sven Pol, der dadurch am Einsatz seiner Pistole gehindert wurde.

Im nächsten Augenblick trafen Henner Pols verschränkte Hände den Nacken des Dieners. Mit einem dumpfen Ächzen brach Jaques zusammen.

»Was soll das?« schrie Sven.

Er wollte jetzt durch die Tasche schießen, aber im gleichen Moment erwischte ihn erneut ein lähmender Strahl aus dem Amulett. Svens Mund öffnete sich zu einem entsetzten Schrei, aber er sank bereits in sich zusammen.

Zamorra wandte sich zu Henner Pol um.

Der wich ein paar Schritte zurück, winkelte die Arme an und hielt dem Parapsychologen die offenen Handflächen entgegen. »Frieden, Zamorra«, stieß er hervor.

Seine Augen weiteten sich etwas, als er das Amulett vor der Brust des Professor erkannte.

Zamorra sah von ihm zu Jaques und dann wieder zurück. »Warum?« fragte er.

»Ich mache das Spiel nicht mehr mit, zu dem ich gezwungen werde«, murmelte Pol. »Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Zamorra. Vielleicht können Sie noch retten, was zu retten ist.«

»Dann reden Sie«, verlangte Zamorra. »Es wird Zeit. Was ist mit Nicole geschehen?«

»Der Schwarze Ritter hat sie entführen lassen«, murmelte Pol dumpf. »In sein Schloß im Berg!«

»Und sie und Ihr Diener haben dabei geholfen!«

»Er hat uns zu allem gezwungen. Er ist entsetzlich mächtig. Jaques kann ein Lied davon singen. Ich…«

Er verstummte. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Er sah einen Punkt hinter Zamorra an, der erstaunlich tief liegen mußte.

Zamorra hatte den alten Trick oft genug selbst angewandt. Darum drehte er sich jetzt nicht um, sondern machte nur ein paar weite Sprünge zur Seite, um damit Henner Pol und den möglichen anderen Gegner zugleich ins Blickfeld zu bekommen.

Henner Pol hatte keinen Trick versucht.

Lautlos war in der Liftkabine die schwarze Ritterfigur aufgetaucht, und ihr Bogen war gespannt!

Verräter! hörten sie die Stimme in ihren Hirnen.

Dann schnellte der Pfeil von der Sehne.

***

Schlagartig wurde es Nicole bewußt, daß sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Noch ehe sie sich umzog, hätte sie die Lücke im Abwehrschirm schließen müssen.

Aber jetzt war es zu spät. Der Schwarze Ritter mußte der Spur gefolgt sein, und nun war er da, wo er niemals hätte hingelangen dürfen: innerhalb der Mauern von Château Montagne!

Nicole hätte sich ohrfeigen mögen.

Thorn legte soeben einen neuen Pfeil auf die Sehne. »Weg!« schrie Nicole Raffael zu. »Laufen Sie, schnell!«

Aber nicht er und auch nicht Nicole waren Thorns Ziel, hinter welchem Nicole einen weiteren Ausgemergelten erkannte.

Bedeutete das, daß Thorn auf Teleportationshilfe angewiesen war und das von selbst nicht schaffte?

Charles hatte fast den oberen Treppenabsatz erreicht, als die Sehne schwirrte. Der riesige Pfeil zog eine absolut gerade Bahn und schmetterte den Verräter nieder. Der Untote brach mit einem röchelnden Laut zusammen und ging in Verwesung über.

Raffael stand da wie gelähmt.

Doch Thorn zeigte sich nicht an ihm interessiert. Er stampfte auf Nicole zu, die sich jetzt herumwarf, um die Flucht zu versuchen.

Sie kam nicht weit genug.

Sie schrie entsetzt auf, als eine metallene Hand sich um ihre Taille schloß. Der Schwarze Ritter brauchte bloß einen Schritt zu machen, wo sie fünf benötigte, und innerhalb weniger Sekunden hatte er sie nun erreicht und packte zu.

»Die Chance ist verspielt«, röhrte er. »Zamorra ist wieder im Schloß, und er wird auf keine Warnung mehr hören. Aber vielleicht hört er, wenn er dich plötzlich explodieren sieht!«

Sie dachte an den Untoten, der wie ein Pfeil abgeschossen und in einem Lichtblitz über dem Loire-Tal vergangen war.

Ihre Versuche, sich dem Zugriff des Dämons zu entwinden, waren zum Scheitern verurteilt. Thorn ließ sie nicht los.

Er stampfte nach draußen, in den Burghof.

Eine seltsame Kälte begann durch ihren Körper zu kriechen. Sie fühlte, wie sie erstarrte, wie sich ihr Körper streckte und die Arme sich wie von selbst anlegten.

Da begriff sie alles, und eine furchtbare Angst begann sie zu durchpeitschen.

Sie war der nächste Pfeil, den der Schwarze Ritter abschießen würde, und sie traute es ihm mit seinen dämonischen Kräften ohne Weiteres zu, daß er mit einem Schuß die Distanz zum Schloß Henner Pols zu überbrücken, um Zamorra den furchtbarsten Anblick zu bieten.

Und gleichzeitig begriff sie, warum die Gestalt, die sie im Kaminzimmer als Pfeil der Statuette gesehen hatte, ihr so bekannt vorgekommen war.

Es war eine Zukunftsvision gewesen.

Nicole hatte sich selbst gesehen…

Grausam lachte der Dämon, als er die erstarrte Nicole anlegte. Sie wunderte sich, warum das Leben nicht bereits aus ihr geflohen war, während jener Untote zu diesem Zeitpunkt bereits entseelt gewesen war.

Thorns Augen flammten grell. Er begann die Sehne auszuziehen. Alles in Nicole verkrampfte sich. Sie war wie gelähmt. Sie konnte sich nicht mehr wehren, und sie wußte, daß ihr ein furchtbarer Tod bevorstand.

***

Die Zeit schien stillzustehen.

Wie in Zeitlupe sah Zamorra den Pfeil von der Sehne des kleinen Ritters fliegen und direkt auf die Brust Henner Pols zurasen.

Sein Amulett begann gleichzeitig aufzuglühen. Ein blasser Strahl zuckte auf, schnell wie das Licht, und verlegte dem Pfeil den Weg. In dem Moment, in welchem Henner Pol dem Schwarzen Ritter abgeschworen hatte, wandte sich das Amulett, das ihn vorher als Feind erkannt hatte, nicht mehr gegen ihn, sondern versuchte ihn zu schützen!

Der Pfeil wurde abgelenkt und vom Strahl gegen die Wand geschleudert, wo er explodierte wie eine Mini-Bombe. Der Druck warf Henner Pol zur Seite.

Die zwei Handspannen große Figur fuhr herum. Zamorra fühlte sich von den grell leuchtenden Augen angestarrt. Gleichzeitig entsann er sich, daß es dem Amulett zweimal nicht gelungen war, diesen Mini-Ritter zu vernichten.

Aber vielleicht schaffte es eine andere Waffe.

Er zog den Strahler aus der Tasche, der der anderen Dimension entstammte, und legte ihn auf den Ritter an, der damit beschäftigt war, einen zweiten Pfeil aus dem Köcher zu ziehen und anzulegen. Dabei war er unglaublich schnell, schneller als jeder Mensch.

Gerade noch rechtzeitig konnte Zamorra auslösen.

Ein grellweißer Energiefinger löste sich von dem kleinen Projektionsdorn der trichterförmigen Mündung und erfaßte den kleinen Ritter.

Ein Schrei schrillte durch das Schloß.

Die mattschwarze Figur glühte auf und schmolz!

Zamorra ließ sich von dem Kreischen des Symbionten nicht erweichen. Mit versteinertem Gesichtsausdruck ließ er den Zeigefinger am Kontakt des Blasters und strahlte den Mini-Dämon nieder.

Der schrumpfte, schmolz und verging und schrie nie mehr.

Als es vorbei war, nahm Zamorra den Finger vom Auslöser, behielt den Blaster aber in der Hand.

»Was war das für ein Biest, Pol, und warum wollte es Sie umbringen?« fragte er den Astrophysiker.

»Es war der Symbiont des Schwarzen Ritters«, stieß Pol hervor, »und gleichzeitig derjenige, der die Befehle Thorns an uns weitergab. Thorn, der Schwarze Ritter, ist der Dämon, der vor rund tausend Jahren dieses Schloß erbaute und mit einem Fluch belegte. Wer es bewohnt, muß ihm bedingungslos dienen, und er hat die Macht, jeden dazu zu zwingen. Gleichzeitig aber hat er im Innern des Berges eine Zweitausgabe dieses Schlosses geschaffen, das auf seine Größenverhältnisse zugeschnitten ist und in dem er lebt.«

»Seine Größenverhältnisse?« echote Zamorra.

»Er ist ein Titan«, erwiderte Henner Pol bereitwillig.

»Und nun hat er erkannt, daß Sie ihm nicht länger dienen wollen und wollte sie deshalb durch seinen Symbionten töten lassen, nicht wahr?« erriet Zamorra.

»So muß es gewesen sein«, murmelte Henner Pol.

»Und was ist nun mit Nicole? Befindet sie sich in diesem Schloß im Berg?«

»Ich nehme es an«, murmelte Pol.

Zamorra trat auf ihn zu.

»Sie kennen den Weg hinein«, behauptete er. »Führen Sie mich hin und beweisen Sie damit Ihren guten Willen.«

»Direkt hinein kommt man nur mit der Hilfe der Sklaven«, sagte Pol. »Aber es gibt einen Weg von außen durch ein Felsentor, das niemand öffnen kann.«

Zamorra berührte leicht sein Amulett.

»Das hier«, sagte er, »öffnet jede Tür. Auch eine aus Fels. Los, lassen Sie uns aufbrechen. Wir haben keine Sekunde mehr zu verlieren.«

***

Ewigkeiten vergingen. Wann schießt er mich den endlich ab? schrien Nicoles Gedanken.

Aber der Schwarze Ritter schoß nicht.

Ein Zittern überlief seinen riesigen, massigen Körper. Seine Arme sanken herab, die Bogensehne entspannte sich langsam.

Er ließ seinen Pfeil los. Nicole stürzte die letzten eineinhalb Meter zu Boden, verletzte sich dabei aber nicht, weil sie noch immer totenstarr war.

Thorn stöhnte.

»Der Symbiont«, gurgelte er wild.

Langsam, unendlich langsam waren seine Bewegungen, mit denen er seinen Sklaven zu sich winkte. Der Ausgemergelte näherte sich ihm und ergriff die jetzt herabhängende Hand des Giganten, wobei er sich erheblich recken mußte.

Nicoles Gedanken rasten. Was mochte geschehen sein, daß der Schwarze Ritter plötzlich kein Interesse mehr an ihr zeigte?

Da machten er und sein Sklave den entscheidenden Schritt und vollzogen den zeitlosen Sprung.

»Zu Zamorra, um gegen ihn zu kämpfen?« flüsterte Nicole und merkte da erst, daß der Bann von ihr wich. Sie konnte wieder sprechen, konnte sich wieder bewegen. Langsam erhob sie sich wieder vom Boden.

Der Symbiont, hatte Thorn gesagt. Meinte er damit sein verkleinertes Ebenbild?

»Zamorra«, flüsterte Nicole. »Paß auf dich auf…«

Sie wußte plötzlich, daß sie ihm in diesem Stadium der Entwicklung nicht mehr helfen konnte. Der Meister des Übersinnlichen war jetzt auf sich allein gestellt.

***

»Dort oben müssen wir hinauf«, sagte Henner Pol und deutete mit ausgestrecktem Arm den Berg hinauf. Im blassen Mondlicht erkannte Zamorra eine Stelle, die nicht bewachsen war. Der nackte Fels trat zutage. Er sah Pol prüfend an. Es mochte sein, daß sich dort oben ein Tor im Berg befand.

Aber konnte er Pol trauen?

Der Astrophysiker behauptete zwar, sich vom Schwarzen Ritter losgesagt zu haben, und der Angriff der Figur schien diese Behauptung zu bestätigen, aber Zamorra traute dem Braten nicht so recht. Dämonenhirnen waren noch schlimmere und verwinkeltere Intrigenspiele zuzutrauen, und wenn Pol mit seinem Abfallen vom Ritter einmal einen Verrat begangen hatte -wer konnte sicher sein, daß er nicht den nächsten Verrat an Zamorra beging?

»Kommt man mit einem Wagen hinauf?« fragte der Parapsychologe.

Henner Pol schüttelte den Kopf. »Mit einem Geländewagen vielleicht, mit Ihrem Senator sicher nicht.«

»Kommen Sie«, verlangte Zamorra und zog Pol mit sich den Weg entlang, wo sein Renault stand. Dann schob er den überraschten Schloßherrn sanft, aber nachdrücklich auf den Beifahrersitz, schwang sich hinter das Lenkrad und fuhr los.

»Sie geben den Kurs an«, befahl er.

Henner Pol wies Zamorra den serpentinenreichen, immer schmaler und holperiger werdenden Weg nach oben. Wer ihn einmal angelegt hatte, wußte niemand mehr, aber dieser Weg, der jenseits des Tors im Fels nur noch halbmeterbreit war und bis zum Gipfel emporführte, bot dem kleinen Geländewagen Platz genug, um bis zum Felsentor zu fahren. Oben angekommen, stellte Zamorra fest, daß er einen Fehler begangen hatte, Trotz des kleinen Wendekreises konnte er das Fahrzeug hier beim besten Willen nicht drehen. Er würde im Rückwärtsgang wieder hinunterfahren müssen. Das stand einer schnellen Flucht allerdings erheblich entgegen.

Ein vorwurfsvoller Blick traf Pol.

»Das hätten Sie mir auch vorher sagen können…«

Leicht zuckte der Schwede mit den Schultern. »Nicht daran gedacht, weil ich erst zweimal hier oben war, und dann immer zu Fuß…«

Zamorra kletterte aus dem Wagen. Jetzt war es ohnehin nicht mehr zu ändern. Er war fest entschlossen, jetzt in das Schloß im Berg einzudringen und Nicole herauszuholen - wenn sie noch lebte…

Vor der Steinplatte blieben sie stehen. Zamorras Finger glitten leicht über das Amulett. »Sesam öffne dich«, brummte er spöttisch, aber nichts geschah. Er mußte sich schon etwas einfallen lassen.

Er konzentrierte sich auf die Vorstellung einer sich öffnenden Tür und benutzte das Amulett als Verstärker seiner geistigen Kräfte. Doch auch jetzt rührte sich nichts. Das Tor blieb geschlossen.

Kopfschüttelnd zog er wieder den fremdartigen Blaster hervor und wechselte einen fragenden Blick mit Henner Pol. »Sind Sie sicher, daß Sie mich an die richtige Seile geführt haben, oder war das nur ein Täuschungsmanöver?«

»Für was halten Sie mich?« reagierte der Schwede scharf.

Zamorra erwiderte nichts, sondern richtete die seltsame Waffe auf den Mittelpunkt des Felsentors.

Aber er kam nicht dazu, abzudrücken.

Von selbst öffnete sich der Berg und spie die Hölle aus!

***

Von einem Moment zum anderen stürmten klapperdürre, zerlumpte Gestalten auf Zamorra zu! Der Meister des Übersinnlichen ließ den Strahler sinken. Auf Menschen hatte er noch nie geschossen und hatte auch nicht vor, es jemals zu tun. Aber da waren sie schon heran und griffen ihn an, und erst, als er ihre Fäuste spürte, sah er die toten Augen und wußte, daß es keine Menschen mehr waren.

Aber ihr lebhaftes Vorstürmen hatte ihn getäuscht. Es stand in krassem Gegensatz zum sonstigen stumpfen Marschieren und Rennen von Zombies. Diese Ausgemergelten handelten mit Überlegung!

Auch Henner Pol hatte sich plötzlich zur Wehr zu setzen. Gleich zu viert hatten sie ihn angesprungen und versuchten ihn zu töten. Zamorra hatte sich gegen sechs Gegner zugleich zu wehren.

Er kombinierte mehrere Kampfarten miteinander. Sein ständiges Training machte sich nun bezahlt. Zwei Angreifer flogen zur Seite, zwei andere waren plötzlich mit sich selbst mehr als genug beschäftigt, und nur die beiden anderen konnten Zamorra jetzt noch gefährlich werden.

Einer riß ihm den Blaster aus der Hand.

Das konnte gefährlich werden. Der Auslöse-Kontakt besaß keinen Druckpunkt, und wenn der Finger ihn nur berührte, ging das Ding schon los und spie seinen tödlichen Strahl aus.

Zamorra entwickelte Bärenkräfte.

Den anderen Gegner hob er aus, hatte ihn unter den Achseln gepackt und wirbelte ihn jetzt empor. Dabei kam ihm zugute, daß der Dürre nur noch ein Fliegengewicht war. Aber als Wurfgeschoß eignete er sich vorzüglich und prallte gegen den mit der Waffe.

Der Blaster wirbelte durch die Luft und verschwand irgendwo zwischen niedrigen Sträuchern.

Jetzt gingen die Ausgemergelten wieder auf ihn los. Ein paar Meter weiter hörte er Henner Pol keuchen und stöhnen, der mit seinen Gegnern nicht mehr fertig wurde.

Zamorra griff auf das Amulett zurück und ließ sich von ihm verstärken. Plötzlich spielte er nur noch mit seinen Gegnern und schaltete einen nach dem anderen aus. Trotzdem wäre er für Henner Pol fast zu spät gekommen, dem einer der Untoten die Kehle zudrücken wollte.

Zamorra räumte auch hier auf und half dann dem Astrophysiker auf die Beine. Der rieb sich den Hals und taumelte benommen. Er schien es noch gar nicht fassen zu können, daß er noch einmal davongekommen war.

Zamorra ließ ihn stehen und suchte nach dem Strahler. Irgendwo mußte das Ding doch hingeflogen sein! Der Parapsychologe war nicht daran interessiert, daß irgendwelche Sonntags-Bergsteiger die Waffe irgendwann fanden. Er selbst hatte bessere Verwendung dafür!

Unter ein paar dürren, halbvertrockneten Zweigen sah er etwas blitzen. Er griff zu und hatte den Blaster wieder in der Hand. Halb erleichtert atmete er auf und ging langsam wieder auf das Tor im Fels zu, aus dem die Untoten gekommen waren.

Aber da stand jemand.

Gute fünf Meter hoch, stand er ein paar Meter zurück im Gang, der in den Felsen führte, und mit seinem Bogen zielte er direkt auf Zamorra.

Hinter dem Visier flammte es grell auf, als der Schwarze Ritter schoß!

***

Zwei Dinge geschahen in diesem Augenblick gleichzeitig.

Jaques Lafayette war wieder erwacht. Er hatte sich bewaffnet und war Zamorra und Henner Pol gefolgt. Er wollte den Verräter Pol töten und sich damit der Gunst des Schwarzen Ritters versichern. Zu Fuß hatte er die Serpentinen abkürzen können, außerdem sorgte der Kampf mit den Untoten dafür, daß er aufholte.

Als er sich in günstiger Schußposition befand, tauchte gerade der Schwarze Ritter im Gang auf.

Jaques zielte und drückte ab. Der Schuß krachte.

Gleichzeitig ließ der Schwarze Ritter den Pfeil von der Sehne schnellen.

Reflexartig ließ sich Zamorra nach vorn fallen. Hinter ihm sank Henner Pol mit einem Stöhnlaut zusammen. Der Pfeil zischte haarscharf an seinem Kopf vorbei - und fegte Jaques Lafayette in die Tiefe! Mit einem gellenden Todesschrei stöhnte der verbrecherische Diener den Hang hinunter.

In diesem Moment löste Zamorra den Blaster aus. Der weiße Energiefinger traf den Bogen des Schwarzen Ritters und zerschmolz ihn. Fassungslos starrte der gigantische Dämon sekundenlang auf die zerstörte Waffe, dann brach er in ein ohrenbetäubendes Wutgebrüll aus.

Zamorra erhob sich.

Der Schwarze Ritter stapfte auf ihn zu. »Zurück!« schrie der Meister des Übersinnlichen. Das Amulett glühte auf. Abrupt stoppte der Schritt des Titanen.

»Du wirst es nicht wagen!« röhrte er. »Denk daran, daß sich deine Gefährtin in meiner Gewalt befindet!«

Zamorra ahnte nicht, daß es nur ein Bluff war. Aber er konnte nicht verhindern, daß das Amulett blitzartig zuschlug.

Thorn, der Schwarze Ritter, war durch den Verlust seines Symbionten empfindlich geschwächt. Solange die kleine Figur existierte, hatte es einen ständigen Kräfteaustausch zwischen ihnen gegeben. Jetzt gab es ihn nicht mehr.

Der Schwarze Ritter begann zu schrumpfen.

»Aufhören!« schrie Zamorra, der an Nicole dachte. Doch das Amulett gehorchte ihm nicht.

Es vernichtete den Dämon!

Als er gerade noch handtellergroß war, tötete ihn eine Explosion. Der Dämon hatte sein Ende gefunden.

***

Als der Dämon verging, brach der Schacht, der in das Innere des Berges führte, grollend und rumpelnd in sich zusammen. Eine Staubwolke quoll hervor und trieb Zamorra zurück. Steinbrocken rollten bis auf den Weg hinaus. Der Zugang zu den Kavernen im Berg war verschlossen.

Und weiteres Dröhnen, das aus den Tiefen des Felsens zu kommen schien, kündete davon, daß auch der Rest des Dämonenschlosses in sich zusammenbrach. Das kleine Reich des riesigen Dämons verging.

»Nicole«, preßte Zamorra bitter hervor, und in diesem Moment haßte er das Amulett.

Langsam und mit müden Bewegungen wandte er sich ab. Da lag Henner Pol am Boden mit einem glatten Schulterdurchschuß; der Trefferschock der großkalibrigen Kugel hatte ihn betäubt. Zamorra lud den Schweden vorsichtig in den Geländewagen und fuhr langsam rückwärts nach unten. Oben am Felsentor gab es für ihn nichts mehr zu tun. Die Untoten zerfielen bereits.

Irgendwann erreichte er das Schloß, brachte Henner Pol hinein und telefonierte nach einem Arzt. Dann wartete er nicht ab, bis dieser kam, sondern machte sich auf den Rückweg zum Château Montagne, willens, in den nächsten Tagen notfalls den gesamten Berg abtragen zu lassen, um Gewißheit über Nicoles Schicksal zu bekommen.

Und dann rollte der Wagen über die massiven Bohlen der Zugbrücke.

Zamorra sah Nicole vor der zerstörten Glastür auf der breiten Marmortreppe stehen, und sie winkte ihm erleichtert zu…

Aber wer oder was der Dämon Thorn wirklich gewesen war, erfuhren sie nie…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«
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